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				Prolog

				»Wenn die uns erwischen, sind wir erledigt!«

				Slim und Adam hatten auf ihrer atemlosen Flucht nur wenige Sekunden Vorsprung vor ihren Verfolgern gewonnen, die sich mittlerweile aufgeteilt hatten, um sie schneller finden zu können.

				»Ich hätte dich da nie mit reinziehen dürfen«, keuchte Slim, als sie hinter einer schwer einsehbaren Ecke ein paar Sekunden lang stehen blieben, um wieder zu Atem zu kommen.

				»Schon in Ordnung«, antwortete Adam, bevor sie den Pfiff eines ihrer Verfolger hörten und trotz ihrer vollkommenen Erschöpfung weiterliefen. Slim war erst kurz zuvor auf losem Schotterstein ausgerutscht und hatte sich bei seinem Sturz das Knie und die linke Hand verletzt. Außerdem war seine Jacke eingerissen, nachdem einer der Verfolger sie zu fassen bekommen hatte. Adam war im letzten Moment dazwischengesprungen und hatte den Angreifer zu Boden geworfen.

				»Da vorn!«, hörten sie jetzt den Anführer der Gang rufen, der die Schatten der Flüchtenden hinter einem Heuschober hatte verschwinden sehen.

				»Rauf da!«, rief Adam und rannte, so schnell er noch konnte, zu der Leiter, die auf den Heuboden führte. »Wenn wir oben sind, ziehen wir sie einfach rauf.«

				Ohne dass es einer weiteren Absprache bedurfte, liefen die beiden zu der morschen Leiter, die in diesem Augenblick die letzte Rettung zu sein schien. Slim war gerade einmal zwei Sprossen hinaufgestiegen, als er stehen blieb und seine Augen schloss.

				»Das ist ganz schön hoch«, sagte er in einem Ton, der Adam vermuten ließ, dass er unter Höhenangst litt.

				»Und die sind ganz schön viele«, entgegnete der mutigere der beiden und deutete in die Richtung, aus der die wild durcheinanderschreienden Verfolger mit jeder Sekunde näher kamen.

				Slim nickte, nahm all seinen Mut zusammen und stieg, von Angst getrieben, Sprosse um Sprosse nach oben.

				»Ich bin hinter dir«, beruhigte ihn Adam, der in kurzem Abstand folgte.

				Gerade als sie es bis ganz nach oben geschafft hatten, stieß auch schon der erste ihrer Jäger das Tor auf, erfasste blitzschnell die Lage und lief zu der Leiter.

				»Schnell!«, rief Adam und begann sofort, sie hochzuziehen. Doch noch bevor die beiden es schafften, die lange, schwere Leiter in eine sichere Höhe zu bringen, hatte der andere sie auch schon am unteren Ende zu fassen bekommen.

				»Komm schon!«, drängte Adam, woraufhin die beiden unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte so stark zogen, dass sie ihren Gegner schließlich mitsamt der Leiter in die Luft hoben. Dieser ließ intuitiv los, und noch bevor die übrigen Mitglieder seiner Bande nah genug gekommen waren, hatten Slim und Adam es geschafft.

				Atemlos ließen sie sich nun auf ihrer sicheren Position ins Heu sinken und versuchten mit schnellen Zügen die verloren gegangene Kraft in ihre Körper zurückzuatmen. Ihre Verfolger berieten sich währenddessen über die Lage. Der Anführer rief den beiden schließlich zu:

				»Und jetzt, ihr Schlaumeier?«

				Slim sah Adam an. Beiden war bewusst, in welche Lage sie sich gebracht hatten.

				»Wie lange könnt ihr da oben aushalten?«

				Der Anführer wandte sich seinen Leuten zu und sagte so laut, dass Slim und Adam es hören konnten: »Wir lösen uns ab. Einer bleibt hier unten und hält Wache. Früher oder später müssen sie ja runterkommen.«

				Slim sah Adam daraufhin besorgt an.

				»Ich hab Angst«, gab er zu.

				Adam dachte kurz nach, setzte sich schließlich auf, fasste kräftig an Slims Schulter und sah ihm selbstbewusst in die Augen. Ohne jeden Unterton von Zweifel sagte er:

				»Heute Nacht besiegt uns keiner.«

			

		

	
		
			
				

				1

				Das Kind hörte einfach nicht auf zu schreien.

				Julius Kern hatte das herzzerreißende Weinen schon im Hausflur gehört, noch bevor er das Apartment in dem anonymen Wohnkomplex im Berliner Stadtteil Wedding betreten hatte. Das unaufhörliche Wimmern des Kindes beeindruckte ihn sogar noch mehr, als es die Leiche der Mutter tat, die kreisend an einem Strick von der Decke baumelte.

				»Ich habe so was noch nie erlebt«, hatte Quirin Meisner am Telefon gesagt. Kern war daraufhin sofort in seinen Wagen gestiegen und zum Fundort gefahren.

				Meisner, Erster Kriminalhauptkommissar beim LKA Berlin, war einer von Kerns ältesten Freunden. Sie kannten einander, seit Kern vor vielen Jahren seinen Dienst in der Abteilung für Delikte am Menschen angetreten hatte. Meisner, das bedurfte zwischen den beiden keiner Erwähnung, hätte Kern nicht gerufen, wenn nicht etwas wirklich Außerordentliches vorgefallen wäre.

				Aufmerksam musterte Kern nun den Raum, in dem die junge Mutter Jaqueline Ertel ihrem Leben ein furchtbares Ende gesetzt hatte.

				»Wie lange hängt sie da schon?«, fragte er, während er die Leiche der Frau näher betrachtete. Ihr totes Gesicht war voll von getrocknetem Blut, das ihr aus Mund und Nase gelaufen war. Außerdem war ihr Speichel auf den Brustkorb geronnen und hatte einen dunklen Fleck auf ihrem T-Shirt hinterlassen. Unter der Toten hatte sich zudem eine Urinpfütze gebildet, nachdem die Schließmuskeln der Frau letztlich versagt hatten.

				»Sie sollte schon abgehängt sein. Aber ich wollte, dass du alles noch so siehst, wie wir es vorgefunden haben. Wir haben übrigens zuerst den Ehemann entdeckt, dann sie«, antwortete Meisner.

				Kern sah sich unwillkürlich um.

				»Der Mann auch? Wo?«, fragte er, nachdem er keine Anzeichen dafür erkennen konnte, dass sich noch eine weitere Leiche in der kleinen Wohnung befand.

				»Nicht hier«, wiegelte Meisner ab. »Er hatte eine eigene Wohnung. In Hellersdorf.«

				»Hat sie was mit seinem Tod zu tun?«, fragte Kern unsicher und deutete dabei auf die Leiche der jungen Frau, die nun von den Assistenten des Rechtsmediziners mitsamt der Schlinge um ihren Hals losgeschnitten und in einen schwarzen Kunststoffsarg gelegt wurde. Meisner nickte.

				»Sie hat ihn wahrscheinlich vergiftet, wir haben das Zeug in ihrer Handtasche gefunden. Danach muss sie hergefahren sein und sich selbst gerichtet haben.«

				»Was ist mit dem Kind?«, wollte Kern dann wissen. Meisner antwortete zunächst nicht. Er machte nur eine kleine Geste in Richtung Kinderzimmer.

				»Die Kleine ist noch keine zwei Jahre alt«, sagte er dann. »Ich verstehe das nicht. Warum erhängt sich eine Mutter, während nebenan ihre Tochter liegt?«

				Kern warf einen kurzen Blick in das Kinderzimmer, in dem eine Kollegin der Schutzpolizei das Mädchen bis zum Eintreffen des Krankenwagens zu beruhigen versuchte. Der Rechtsmediziner Dr. Adrian Homann, der die erste Leichenschau am Fundort vorgenommen hatte, wollte sich zunächst vergewissern, dass das Kind keine Anzeichen von Unterernährung oder Unterkühlung zeigte, bevor er es schließlich zur Beobachtung in die Kinderklinik eingewiesen hatte. Kern trat vorsichtig an seine Kollegin heran und strich der Kleinen sanft mit dem Zeigefinger über die Stirn.

				Was musst du heute durchgemacht haben? 

				»Hat sie noch Verwandte?«, fragte er leise, als wolle er verhindern, dass das Mädchen es hören konnte.

				»Wir sind dran«, gab Meisner zur Antwort. Erst als er den besorgten Blick seines Freundes bemerkte, fügte er seiner dienstlichen Antwort noch eine persönliche hinzu: »Sie wird in gute Hände kommen. Es gibt viele gute Pflegefamilien.«

				»Wer kann einem Kind schon die Mutter ersetzen?«, flüsterte Kern und berührte sanft die kleinen Finger des Mädchens, die es gerade in seine Richtung ausgestreckt hatte.

				Während Ertels Leiche aus der Wohnung getragen wurde, deutete Meisner dem Rechtsmediziner an, dass er noch einmal kurz mit ihm sprechen wolle. Unterdessen wandte sich Kern wieder von dem Kind ab und ließ seine Blicke erneut prüfend durch den Raum schweifen, in dem sich das Drama abgespielt hatte.

				An den Wänden hingen Poster aus den Neunzigerjahren, auf denen fliegende Einhörner, traurige Clowns und Regenbögen abgebildet waren. Die Bilder waren nicht gerahmt, nur mit Klebestreifen an die abgenutzte Raufasertapete geklebt. Das Sofa war mit einem Tigerfellmuster bezogen, und auf dem gekachelten Couchtisch lagen neben diversen Fernbedienungen halb volle russische Zigarettenschachteln und abgegriffene Rätselzeitschriften. Zudem stand ein überfüllter Aschenbecher darauf.

				Nicht gerade ein Palast.

				Als Meisner mit Dr. Homann zu sprechen begann, wandte auch Kern sich den beiden zu.

				»Das hätte kaum schlimmer laufen können«, begann Homann, während er Kern mit einem Nicken grüßte. »Wegen der niedrigen Decke ist sie keine zehn Zentimeter tief in die Schlinge gefallen. Da ist alles schiefgegangen.«

				»Also kein Genickbruch«, schlussfolgerte Kern und schüttelte betreten den Kopf.

				»Dafür müsste der Knoten der Schlinge vorn oder seitlich liegen«, erklärte Homann. »Ihrer lag aber im Nacken, da geht es nur beim Long Drop schnell. Wenn man so um die fünfzig Zentimeter tief fällt. Alle Blutgefäße, die zum Gehirn laufen, verschließen sich, und das Opfer wird sofort bewusstlos. Geht ruckzuck und ist schmerzlos. Wenn man sich allerdings zu vorsichtig in den Strick sinken lässt, dann erstickt man ganz langsam. Mit allem, was dazugehört: Einblutung in die Augen, Lungenüberblähung und Strangfurche am Hals.«

				»Hast du Kampfspuren gefunden?«, fragte Meisner.

				»Nein. Ich muss sie natürlich noch auf dem Tisch sehen, aber ehrlich gesagt, wenn sie an den Händen und Armen schon keine hat, dann finde ich woanders auch keine mehr. Sie hat sich anscheinend wirklich aus eigenem Entschluss erhängt.«

				Kern bemerkte, dass Meisner sich damit nicht zufriedengeben wollte.

				»Adrian, bist du absolut sicher?«, hakte er in einem Tonfall nach, der dem Arzt zweifelsfrei zu verstehen gab, dass er Bedenken gegen die Selbstmordtheorie hatte. Homann wusste, dass Meisner sich nur ungern mit den Ergebnissen der ersten Leichenschau zufriedengab.

				»Einen Menschen gegen seinen Willen zu erhängen ist so gut wie unmöglich«, erklärte er daher. »Er würde wie verrückt um sein Leben kämpfen und dabei enorme Kräfte aufwenden. Er würde treten, um sich schlagen, sich fallen lassen, schreien, toben, spucken, kratzen. Ohne Abwehrverletzungen und Kampfspuren läuft das nicht ab. Mal ganz zu schweigen von den Nachbarn, die das alles mitbekommen müssten.«

				»Und wenn sie was im Blut hatte? Drogen vielleicht?«, hakte jetzt auch Kern nach.

				»Klar, prüfe ich noch. Aber wenn sie so auf Droge gewesen wäre, dass man sie ohne Gegenwehr einfach hätte aufhängen können, dann müsste es Spuren davon geben, dass jemand sie gehoben und gestützt hat.«

				Weder Kern noch Meisner konnten den Argumenten des Mediziners etwas Schlüssiges entgegensetzen.

				»Danke, Adrian. Wir sprechen dann, wenn du sie genau gesehen hast. Und ihren Mann.«

				Homann verabschiedete sich und folgte seinen Kollegen, die den Sarg mittlerweile zum Leichenwagen gebracht hatten.

				Kern sah seinen Freund kritisch an.

				»Okay, jetzt mal Schluss damit«, begann er. »Das ist eine tragische Geschichte. Eine Mutter hat ihren Mann ermordet und sich danach erhängt.«

				»Es spricht wirklich alles dafür«, bestätigte Meisner.

				»Und warum«, fuhr Kern fort, »bin ich dann hier?«

				Julius Kern galt unter seinen Kollegen als einer der besten Ermittler des LKA Berlin. Meisner, daran konnte kein Zweifel bestehen, hätte ihn niemals wegen eines tragischen Familiendramas in einem sozialen Problembezirk zurate gezogen. Und er hätte niemals leichtfertig die Einschätzung seines langjährigen Kollegen von der Rechtsmedizin infrage gestellt.

				»Also gut, kommen wir zum Punkt«, setzte Meisner daher an. »Wir haben nicht nur das Gift bei ihr gefunden. Da war noch was. Und ich verspreche dir, es wird dich interessieren.«

				Meisner griff in die Innentasche seines Mantels und zog eine Plastiktüte hervor, die vom Erkennungsdienst mit einer Nummer versehen worden war. Kern erkannte, dass sich ein Zettel und ein Briefumschlag darin befanden.

				»Also?«, fragte er mit ruhiger Konzentration.

				Ohne eine Miene zu verziehen, reichte Meisner ihm den Beutel. Kern atmete noch einmal tief durch, bevor er ihn herumdrehte und las, was auf dem Zettel geschrieben stand. Nachdem er die Botschaft gesehen hatte, hob er den Kopf und ließ den Blick erneut im Raum umherschweifen. Der Geruch von Fäkalien, Bier und kaltem Zigarettenrauch stand in der Luft, während das Kind unaufhörlich weiterschrie und weinte, als könne es fühlen, welches Drama sich in dieser Wohnung abgespielt hatte. Noch einmal las er die Botschaft auf dem Zettel und wandte sich dann mit gerunzelter Stirn an seinen Kollegen.

				»Du hast recht«, bestätigte Kern. »Diese Geschichte interessiert mich.«

				Meisner wandte seinen Blick keine Sekunde lang von Kern ab.

				»Dann bist du im Team«, sagte er kurz und sachlich.

				»Sehr gut«, erhielt er zur Antwort. »Diese Stadt hat so viele Irre, da brauchen wir den hier nicht auch noch.«

				Weiterer Worte bedurfte es nicht. Während das Kind im Nebenraum einen kurzen Augenblick lang zu weinen aufgehört hatte, betrachtete Kern den abgeschnittenen Strick, an dem die Frau an diesem Tag den Tod gefunden hatte. Ohne es selbst zu bemerken, wiederholte er flüsternd, was er gelesen hatte:

				»In drei Tagen wirst Du Deinen Mann vergiftet und Dich selbst erhängt haben.«

				Dann setzte das Weinen wieder ein.

			

		

	
		
			
				

				2

				»Viel Zeit haben wir nicht«, begann Meisner, noch bevor er mit Kern das trostlose Gebäude mit den heruntergekommenen Fluren und den beschmierten Wänden verlassen hatte. »Adrian wird als Todesursache spätestens morgen Selbstmord eintragen. Und wenn sie ihren Mann wirklich ermordet hat, ist die Ermittlung damit abgeschlossen.«

				Kern wirkte abwesend. Die Umstände, unter denen er Jaqueline Ertels Leiche vorgefunden hatte, gingen ihm noch immer durch den Kopf.

				»Wo hat die Frau eigentlich das Gift her?«, fragte er deshalb. »Angenommen, sie hat diese Prophezeiung wirklich vor drei Tagen bekommen. Wie hat sie das alles in so kurzer Zeit organisiert? Und vor allem: warum?«

				Unter den Augen einer ganzen Gruppe von Schaulustigen, die kurz zuvor den Abtransport des Sarges wie ein dramatisches Schauspiel verfolgt und mit ihren Handykameras festgehalten hatten, blieben Kern und Meisner auf dem abgesperrten Bürgersteig stehen.

				»Du hast recht, das stinkt zum Himmel«, bestätigte Meisner. »Wenn der Brief wirklich der Auslöser war, dann muss bei der Frau in den vergangenen Tagen einiges los gewesen sein. Und dafür muss es Zeugen geben.«

				Noch bevor Kern Gelegenheit hatte, darauf zu antworten, brachte sich ein Passant ein, der mit seinem Zwergschnauzer an der Leine direkt hinter dem Absperrband stand:

				»Wat is’n da drinne eigentlich passiert?«, fragte er.

				Immer stärker staute sich jetzt der Verkehr in der Seitenstraße, die ohnehin schon seit Wochen wegen einer Baustelle verengt war. Auch die Fahrer der Autos, die sich an den unsanierten Altbauten vorbeischoben, wollten einen Blick auf das Spektakel werfen.

				»Wenn ich das wüsste, könnte ich Feierabend machen und zu meiner Familie fahren«, rief Kern dem Mann zu und wandte sich wieder an Meisner, während die Beamten der Schutzpolizei vergeblich versuchten, die Menge der Schaulustigen auseinanderzutreiben.

				»Was würdest du machen, wenn du so einen Brief bekommst?«, fragte Kern nun seinen Kollegen.

				Meisner musste nicht lange nachdenken.

				»Ich würde ihn wegwerfen. Es sei denn, er bezieht sich auf etwas Konkretes, das ich ernst nehme. Oder ich kenne den Absender und weiß, was er mir damit sagen will.«

				Kern sah noch einmal zum Fenster der Wohnung hinauf, in der Jaqueline Ertel ihrem Leben ein Ende gesetzt hatte.

				»Ich könnte mir auch vorstellen, dass eine Frau mit so was zur Polizei gehen würde«, sagte er dann. »Sie müsste sich doch von dem Brief belästigt fühlen. Oder sogar bedroht.«

				»An eine Drohung habe ich auch schon gedacht«, stimmte Meisner zu. »Aber womit?«

				Plötzlich ging ein Raunen durch die Menge der Schaulustigen, als der Krankenwagen eintraf. Kern und Meisner bemerkten, dass jetzt das Kind aus dem Haus gebracht und von einem Mitarbeiter des Jugendamts in Empfang genommen wurde, der den Krankentransport begleitete.

				»Moment, bitte«, rief Meisner und deutete dem Mann an, dass er ihn kurz sprechen wolle. »Wo bringen Sie die Kleine denn hin? Hat sie noch Verwandte?«

				»Sie wird jetzt erst mal gründlich untersucht und braucht dann Ruhe«, entgegnete Gunnar Rosenbaum, der beim Jugendamt Berlin-Mitte für die Ertels zuständig war.

				»Kennen Sie die Familie gut?«, hakte Kern interessiert nach.

				»Leider. Eine schwierige Situation, aber das erzähle ich Ihnen später. Die Kleine hat heute schon genug durchgemacht. Kommen Sie doch einfach in zwei Stunden in meinem Büro vorbei, okay?«

				»Dann sehen wir uns gleich«, antwortete Meisner.

				Nachdem Rosenbaum daraufhin mit dem noch immer weinenden Kind losgefahren war, setzten die beiden Kommissare ihre Überlegungen fort.

				»Unser Briefschreiber muss irgendwas gewusst haben«, begann Kern. »Vielleicht, dass sie ihren Mann ermorden wollte?«

				»Aber wenn ihr bekannt war, dass sie einen Mitwisser hat, warum hätte sie es dann noch durchziehen sollen?«

				Die Männer sahen einander ratlos an.

				»Ich habe echt keine Idee, was hier abgelaufen ist«, verlieh Meisner seiner Hilflosigkeit schließlich Ausdruck.

				Während immer mehr Polizisten das Haus verließen und ihre Einsatzfahrzeuge vom Bürgersteig wegfuhren, begann nun endlich auch die Gruppe der Schaulustigen langsam auseinanderzubrechen.

				»Okay, im Moment kann es noch alles sein«, fasste Kern zusammen. »Vielleicht stammt der Brief von einem Bekannten. Vielleicht auch von einem Irren oder einem ganz miesen Scherzkeks. Aber das sage ich dir: Wenn dieser Typ irgendwas mit der Sauerei da oben zu tun hat, dann finde ich ihn. Darauf kannst du dich verlassen.«
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				Das Jugendamt Berlin-Mitte war für die Bezirke Mitte, Tiergarten und Wedding zuständig. An manchen Tagen kamen die Mitarbeiter dort mit ihrer Arbeit kaum dem Aufkommen an Meldungen besorgter Lehrer, Verwandter oder Nachbarn hinterher.

				Gunnar Rosenbaum teilte sich sein Büro mit drei Kolleginnen. Die meiste Zeit verwendeten sie an diesem Tag darauf, mit Bürgern zu telefonieren, die völlig aufgelöst über die Kinderschutz-Hotline von mutmaßlichen Misshandlungen berichteten.

				»So geht das die ganze Zeit«, empfing er Kern und Meisner. »Tee?«

				Ohne eine Antwort abzuwarten ging er zu dem Wasserkocher, der auf einer mit Aktenstapeln überfüllten Anrichte stand, und legte Teebeutel in zwei angeschlagene Tassen. Das Wasser im Kocher war noch heiß, sodass er es aufgoss, ohne das Gerät vorher noch einmal eingeschaltet zu haben.

				»Wir werden Shiva Ertel nach dem Check-up in der Klinik erst mal zum Übergang in ein Heim bringen. Da ist sie versorgt, bis wir die familiäre Situation geklärt haben«, berichtete Rosenbaum, während er seinen Gästen vom LKA den Tee reichte. »Zucker und Milch müssen Sie sich selber reintun.«

				»Ganz schön belastender Job, oder?«, stellte Kern fest, während er sich umsah.

				»Wir haben für dieses Jahr zwei neue Planstellen bekommen. Aber glauben Sie, die wollte jemand haben?«, entgegnete Rosenbaum. »Dauernd bekommen wir die schlimmsten Meldungen rein. Machen wir dann ein großes Fass auf, stellt sich vielleicht raus, dass ein Nachbar übertrieben hat und gar nichts vorgefallen ist. Nehmen wir eine Meldung nicht ernst genug und ein Kind wird verletzt, dann sind wir die Sündenböcke. Alle denken, wir sind Supermänner, die geflogen kommen und Kinder aus schlimmen Verhältnissen retten. Aber wirklich handeln können wir eigentlich nur, wenn schon was passiert ist.« Er griff nach der Akte der Familie Ertel und schlug sie auf. »Aber wem erzähle ich das?«, fügte er hinzu.

				Die Beamten nickten zustimmend. Die Arbeit der Kriminalpolizei und die des Jugendamts waren einander tatsächlich sehr ähnlich.

				»Wir vermuten, dass Frau Ertel bedroht wurde«, begann Meisner nun. »Können Sie uns vielleicht was dazu sagen?«

				Rosenbaum nickte, nahm einen Schluck Tee, lehnte sich zurück und begann zu erzählen.

				»Frau Ertel und ihr Mann haben einander gehasst. Der typische Fall: schlau genug zum Vögeln, aber zu dumm zum Verhüten. Das Kind kam, und sie dachten, sie müssen deswegen zusammenbleiben. Und geheiratet haben sie gleich auch noch, damit bloß die Trennung später nicht zu einfach wird.«

				Rosenbaum rollte mit den Augen.

				»Haben die Eltern ihre Tochter misshandelt?«, warf Kern ein. »Oder warum waren Sie bei der Familie?«

				»Das hängt davon ab, was Sie unter misshandeln verstehen«, erklärte Rosenbaum. »Geschlagen haben sie die Kleine jedenfalls nicht. Sie haben sich nur den ganzen Tag betrunken, die Bude vollgequalmt und sich dann angebrüllt und geprügelt. Und die Kleine lag immer wehrlos daneben. Man muss ja froh sein, dass es überhaupt Nachbarn gibt, die sich in solchen Fällen an uns wenden. Oft endet so was nämlich damit, dass derjenige, der helfen will, am Ende von der ganzen Hausgemeinschaft ausgeschlossen wird.«

				»Wer hat Sie denn dann immer gerufen?«

				»Meistens die Nachbarn. Ertels waren sehr unbeliebt im Haus. Aber machen konnten wir nie was. Wenn Eltern keine körperliche Gewalt ausüben, sind uns die Hände gebunden. Eine Inobhutnahme gegen den Willen der Eltern ist nur bei Gefährdung und Misshandlung möglich. Dass die Eltern verantwortungslos sind, reicht nicht.«

				»Aber die beiden hatten doch getrennte Wohnungen?«, warf jetzt Meisner ein.

				»Seit Kurzem, ja. Danach ist es dann auch besser geworden. Wir haben hier wochenlang nichts mehr von der Familie gehört. Zumindest bis heute.«

				Meisner pustete sachte gegen seinen Tee, bevor er vorsichtig einen Schluck davon nahm.

				»Uns interessieren vor allem die Eltern«, sagte er dann. »Können Sie sich vorstellen, dass Frau Ertel ihren Mann selbst vergiftet hat?«

				Rosenbaum hatte in der Vergangenheit immer wieder Gespräche mit dem Ehepaar geführt. Er versuchte, eine möglichst treffende Einschätzung abzugeben.

				»Ich kann mir vorstellen, dass sie es gern getan hätte«, antwortete er schließlich nach einer kleinen Denkpause. »Aber, ehrlich gesagt, ich hatte in keinem meiner Gespräche mit ihr das Gefühl, dass sie zu so was imstande gewesen wäre. Sie war jung und sicher nicht besonders gebildet. Außerdem labil und verantwortungslos. Man kann bestimmt viel Schlechtes über sie sagen – aber eine Mörderin? Nein, das war sie nicht.«

				»Und eine Selbstmörderin?«, fasste Kern nach.

				Rosenbaum überlegte noch einmal. Es gehörte zu den wichtigen Aufgaben in seinem Beruf, die potenzielle Gewaltbereitschaft von Menschen einschätzen zu können. »Nein«, gab er schließlich zur Antwort. »Dafür hat sie zu wenig über Konsequenzen nachgedacht. Sie hat immer nur in den Tag hinein gelebt. Der Streit mit ihrem Mann war ihr wichtigster Lebensinhalt, sogar wichtiger als ihre Tochter. Wenn sie ihn ermordet hätte, wäre ihr Leben vollkommen sinnlos für sie geworden. Sie hat den Krieg und den Hass gebraucht – sie hatte ja sonst nichts.«

				Rosenbaum sah den beiden Polizisten an, dass sie seine Einschätzung zu teilen schienen.

				»Warum nehmen Sie denn an, dass die Familie bedroht wurde?«, ging er daher auf Meisners Eingangsbemerkung ein.

				»Sagen wir mal so: Jemand hat Frau Ertel vor einigen Tagen prophezeit, dass sie furchtbare Dinge tun werde«, antwortete dieser. Die genauen Details des Falles konnte er aus ermittlungstaktischen Gründen nicht preisgeben.

				»Und was?«, hakte Rosenbaum nach.

				»Wir glauben, dass sie ihren Mann nicht freiwillig ermordet hat. Haben Sie vielleicht eine Idee, wer an seinem Tod ein Interesse gehabt haben könnte?«

				Die Unruhe in dem Großraumbüro riss nicht ab. Immer wieder klingelten die Telefone der Kinderschutz-Hotline, zudem mussten eingehende Schreiben bearbeitet und Außentermine koordiniert werden. Trotzdem blieb Rosenbaum bei der Sache, er machte einen ruhigen und aufmerksamen Eindruck.

				»Ich weiß nur, dass es bei den Ertels nichts zu holen gab. Ansonsten habe ich mich immer nur auf die Situation des Kindes konzentriert.«

				Während Meisner sich im Verlauf des Gespräches Notizen gemacht hatte, war Kerns Blick immer wieder auf die Fotos misshandelter Kinder gefallen, die auf Rosenbaums Schreibtisch lagen.

				»Sind das alles Ihre Fälle?«, erkundigte er sich.

				»Noch nicht mal die schlimmsten. Sie kennen das ja«, erhielt er zur Antwort. »Haben Sie selbst Kinder?«

				»Eine Tochter. Sie ist vierzehn.«

				»Oh, schwieriges Alter«, erwiderte Rosenbaum und lächelte.

				»Sie behauptet, ich sei in einem schwierigen Alter«, entgegnete Kern.

				»Also, wenn ich Ihnen noch helfen kann, dann melden Sie sich einfach. In Ordnung?«, bot Rosenbaum an.

				»Jetzt kümmern Sie sich erst mal um die kleine Shiva und helfen ihr, in gute Hände zu kommen«, antwortete Meisner und erhob sich.

				Rosenbaum reichte den beiden zum Abschied die Hand. Noch während er seinen Telefonhörer abhob, um die nächste Meldung entgegenzunehmen, antwortete er:

				»Das verspreche ich Ihnen.«
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				Bärbel’s Gourmet-Tempel befand sich direkt gegenüber dem Hauptgebäude des LKA in Berlin-Tempelhof. Die urige Berliner Imbissbude war für die Kriminalisten ein beliebter Rückzugsort, wenn ihnen in dem großen, ungemütlichen Bürogebäude mal wieder die Decke auf den Kopf zu fallen drohte.

				»Das wäre doch mal eine schöne Abwechslung, oder nicht?«, fragte Daniela Castella. Sie war in ein angeregtes Gespräch mit Bärbel, der Inhaberin des Imbisses, vertieft.

				Castella war die Dezernatsleiterin der Abteilung 1, die beim Landeskriminalamt für Delikte am Menschen zuständig war. Jetzt, im Gespräch mit der für ihre Berliner Schnauze bekannten Bärbel, war sie allerdings in einer ganz anderen Mission unterwegs.

				»Aber mit sowat kenn’ ick mir doch jar nich aus«, hielt Bärbel Castellas Vorschlag entgegen.

				»Das soll nicht das Problem sein. Mein Mann wäre ja dabei«, erwiderte Castella.

				»Na, wenn Se meinen …«

				Während Castella noch überlegte, wie sie die korpulente Bärbel von ihrer Idee überzeugen konnte, trafen Kern und Meisner ein. Sie hatten bereits vom Auto aus den Gourmet-Tempel als Treffpunkt mit ihrer Vorgesetzten verabredet.

				»Ich bringe Ihnen mal ein paar Proben vorbei. Sie werden begeistert sein«, schloss sie das Gespräch mit Bärbel ab, bevor sie sich ihren Mitarbeitern zuwandte.

				»Was geht denn hier vor?«, fragte Meisner neugierig. »Steigen Sie jetzt ins Imbissgeschäft ein?«

				Castella zog die linke Augenbraue hoch und musterte ihren Mitarbeiter argwöhnisch.

				»Nur, wenn Sie dann als mein Wurstfahrer anfangen.«

				»Dit is’n Jeheimnis«, brachte sich nun Bärbel ein. »Ick sage nüscht.«

				Castella wurde sachlich.

				»Also, was ist das für ein Brief?«

				Sie war bereits über die wesentlichen Punkte des Familiendramas im Wedding unterrichtet. Meisner legte daraufhin die Tüte mit dem ungewöhnlichen Beweisstück auf einen der Stehtische, die vor dem Imbiss aufgestellt waren. Castella musterte das Schreiben kurz.

				»Hübsch. Kann das der Frau auch jemand nachträglich in die Handtasche gelegt haben?«

				»Theoretisch schon«, antwortete Kern. »Der Umschlag ist zwar definitiv vor drei Tagen abgestempelt worden, aber ob diese Vorhersage auch der Inhalt war, wissen wir noch nicht.«

				»Gut, das findet das Labor raus«, kürzte Castella mit geradliniger Nüchternheit ab. »Was, wenn der Brief wirklich drei Tage alt ist? Darf man Menschen keine Prophezeiungen schicken?«

				Castella hatte den Finger ohne Umschweife direkt in die Wunde gelegt.

				»Die Frau kann das alles nicht allein gemacht haben«, wandte Kern daher ein. »Wir waren gerade beim Jugendamt: Der Mitarbeiter war sich sicher, dass sie das nicht geschafft hätte. Und die Situation am Tatort passt absolut nicht zu der toten Frau. Das war alles nicht ihr Stil. Ich will Ihnen mal was demonstrieren.«

				Ohne eine Reaktion abzuwarten wandte sich Kern ab und ging zügig zu seinem Dienstwagen. Unter den skeptischen Blicken seiner Vorgesetzten öffnete er den Kofferraum und hielt nach kurzem Suchen sein Abschleppseil in der Hand. Er entfernte die Metallhaken und trat schließlich damit an Castella heran.

				»Binden Sie mir doch bitte mal einen Strick. So wie an einem Galgen.«

				Meisner schmunzelte; er kannte die unkonventionellen Methoden seines Freundes Julius nur zu gut und sah seiner Dezernatsleiterin neugierig dabei zu, wie sie mit fragendem Gesichtsausdruck das Seil griff, als habe sie noch nie in ihrem Leben eins in der Hand gehabt.

				»Was soll das?«, fragte sie und beäugte Kern dabei wie einen Lausbuben, der gerade im Begriff war, ihr einen Streich zu spielen.

				»Versuchen Sie es einfach mal«, wiederholte dieser seine Bitte.

				Castella begann nun tatsächlich, das Seil zu einer seltsamen Schlaufe zu wickeln, die eher an einen Krawattenknoten als an eine Galgenschlinge erinnerte. Als deutlich geworden war, dass sie mit ihrer Aufgabe nichts anzufangen wusste, nahm Kern ihr das Seil aus der Hand und gab es Meisner.

				»Jetzt du«, forderte er seinen Freund auf.

				»Ich verstehe«, stellte Meisner fest, während auch er es nicht schaffte, eine professionelle Schlinge zu bilden.

				»Ich kann das auch nicht«, ergänzte Kern und fügte hinzu: »Außerdem – wie hat Ertel es geschafft, das Seil so professionell zu fixieren?«

				Tatsächlich war das kräftige Tau in der Wohnung der Toten gewissenhaft über mehrere Entlastungspunkte gebunden und stabil an der Decke befestigt worden.

				Castella nickte und gab Meisner den Brief mit der geheimnisvollen Prophezeiung zurück.

				»Also gut«, setzte sie an. »Sie vermuten, dass da noch jemand seine Finger im Spiel hatte. Aber wen wollen Sie jetzt suchen? Einen Täter, einen Komplizen oder einen Spinner mit hellseherischen Fähigkeiten?«

				Kern sah ratlos ins Leere.

				»Ich fürchte, das wissen wir erst, wenn wir ihn gefunden haben.«

				Castella wägte ab. Eine lange, vielleicht ergebnislose Suche nach einem ominösen Drahtzieher in einem eigentlich eindeutigen Fall passte ganz und gar nicht in ihre Einsatzplanung. Dennoch sah auch sie ein, dass der seltsame Brief Fragen aufwarf, die man nicht einfach unbeantwortet lassen konnte.

				»Also gut, gehen Sie der Sache nach«, entschied sie kurzerhand. »Aber nicht zu lange, sonst steigt mir der Staatsanwalt aufs Dach. Und halten Sie die Presse raus, die machen aus diesem Briefschreiber gleich einen …« Die Dezernatsleiterin hielt kurz inne, um zu überlegen, mit wem sie den Verfasser der Vorhersage am besten vergleichen konnte. Schließlich hatte sie eine treffende Idee: »… einen Nostradamus. Und auf so einen Affentanz haben wir ja wohl alle keine Lust.«

				»So, ick hab’s!«, wurden die drei plötzlich unterbrochen.

				Bärbel war von hinten an die Beamten herangetreten. Sie hatte ihre Stammgäste beobachtet und kurz entschlossen eine durchaus akzeptable Galgenschlinge in ihr Schlüsselband gewickelt.

				»Woher können Sie das denn?«, wunderte sich Kern.

				Bärbel legte ihren Kopf schräg in den Nacken und musterte ihr Gegenüber skeptisch. Dann antwortete sie:

				»Ick bin seit dreißig Jahren verheiratet.«

				Kern und Meisner mussten lachen. Castella beherrschte sich, auch wenn für einen kurzen Augenblick ein leichtes Schmunzeln über ihre schmalen Lippen huschte.

				»So, wollen Se jetzt och wat essen oder nur rumstehen?«, kam Bärbel zum Geschäft, während sie mit einem Schwammtuch den Stehtisch abwischte, an dem die vier standen.

				»Also, wenn Sie hier geheime Absprachen mit unserer Chefin treffen, vermute ich mal, dass Sie Ihren Imbiss in ein Spezialitätenrestaurant umwandeln wollen. In diesem Fall hätte ich gern Honigmelone mit Parmaschinken«, spottete Kern mit einem schelmischen Grinsen. Meisner fügte hinzu:

				»Für mich Carpaccio mit weißem Trüffel.«

				»Ne Tasse Kaffee können Se haben. Janz frisch aus Kolumbien einjeflogen, sojar noch warm!«, bot Bärbel an, nachdem sich die Erheiterung etwas gelegt hatte.

				Der Kaffee des Gourmet-Tempels genoss, anders als seine deftigen Speisen, einen Ruf, den man bestenfalls als zweifelhaft bezeichnen konnte.

				»Wissen Sie was?«, entschied Castella kurzerhand. »Bringen Sie den beiden Herren jeweils einen großen Becher. Das geht auf mich.«

				Damit klopfte sie Meisner und Kern auf die Schulter, legte einen Geldschein auf den Tresen, wandte sich triumphierend ab und ging zurück ins LKA.

				Meisner sah Kern betreten an, nachdem Bärbel zu ihrer Kaffeekanne gelaufen war und die bestellten Getränke einschenkte.

				»Bärbels Gourmetkaffee«, hauchte er kopfschüttelnd. »Wenn unser Nostradamus das mal vorhergesagt hätte …«
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				In der absoluten Finsternis des kühlen Kellerraumes war die Gestalt, die man im LKA fortan Nostradamus nennen würde, nicht zu erkennen. Nur seine ruhigen, gleichmäßigen Atemgeräusche vermischten sich mit dem leichten Knarren der Hängematte, die sanft hin und her schaukelte.

				Das Schaukeln wiegt mich. Die Dunkelheit beschützt mich. Hier drinnen bin ich sicher.

				Nostradamus hatte die Fenster verdunkelt. Es war mitten am Tag, doch kein Lichtstrahl vermochte die Barriere aus Farbe und Folie zu durchdringen. In diesem Raum, dunkel und still, durch das sanfte Schaukeln gewiegt, fühlte es sich für ihn fast so an wie früher.

				Damals war ich sicher. Damals hat sie mich beschützt. 

				Nostradamus war zufrieden. Der Tag war erfolgreich für ihn gewesen.

				Und doch war es erst der Anfang. 

				Schon bald würde es weitergehen. Er hatte noch viel zu tun.

				Noch eine Weile würde Nostradamus den Schutz der Dunkelheit genießen. Dort, in diesem Raum, im dem es so wundervoll still und sicher war.

				Draußen muss ich mich wieder zusammenreißen. So, wie Vater es immer verlangt hat: Reiß dich zusammen! Sie sollen nicht merken, wie missraten du bist! 

				Er hatte wie kein anderer gelernt, sich zu beherrschen. Deshalb würde auch niemand etwas merken. Nicht einmal den kleinsten Verdacht würden sie schöpfen. Nur auf diese Weise konnte er schließlich weitermachen. Noch lange, lange weitermachen.
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				»Ganz im Ernst, da überlege ich mir, ob ich wirklich heiraten soll«, erklärte Dennis Baum und zeigte Kern die Fotos aus der Wohnung, in der Ronny Ertel von seiner Frau vergiftet worden war.

				Während Kern und Meisner den Fundort von Jaqueline Ertels Leiche untersucht hatten, war ihr jüngerer Kollege in Hellersdorf gewesen, wo am Morgen zunächst ihr toter Ehemann aufgefunden worden war.

				»Jetzt gibt’s keine Ausreden mehr«, widersprach Kern. »Wir warten schon alle drauf. In zwei Wochen wird geheiratet. Oder soll ich Suzi sagen, dass du kalte Füße bekommst?«

				Dennis Baum hatte seine Lebensgefährtin Suzana Kostic fünf Jahre zuvor bei einer Ermittlung kennen und lieben gelernt. Nun stand die Hochzeit des Paares bevor.

				»Schon okay«, räumte Dennis ein. »Ganz so schlimm wie Ronny bin ich ja nun auch nicht.«

				Kern sah sich die Fotos aufmerksam an. Doch noch bevor er sich mit seinem Kollegen darüber austauschen konnte, trat auch schon Dr. Adrian Homann aus dem Sektionssaal der Rechtsmedizin, vor dessen Tür sie auf ihn gewartet hatten.

				»Dann kommt mal rein, ich bin mit den beiden durch.«

				Mit respektvoll bedächtigen Schritten betraten sie den gefliesten Raum, in dem zwei Sektionstische mit abgedeckten Leichen darauf standen. Homann trat zunächst an die Frau heran und zog vorsichtig die Decke von ihrem toten Körper.

				»Meine Annahme hat sich bestätigt«, begann er. »Ein ganz klarer Selbstmord. Guckt mal hier, die roten Beine und Arme. Das sind Blutstauungen. Sie hat gehangen, deswegen ist das Blut nach dem Todeseintritt nach unten gesackt. Und dann hier.« Der Arzt zog mit seinem Gummihandschuh vorsichtig ein Augenlid der Toten zurück. »Seht ihr die kleinen roten Punkte an der Schleimhaut? Das sind Petechien, typisch bei Erhängungsopfern. Und dann das Blut, das ihr aus Nase und Mund gelaufen ist. Das kommt von einer Stauungsberstung der Venen unter der Schleimhaut. Schulbuchmäßiger Fall. Und dann natürlich die vertrocknete Schürfwunde vom Strick an ihrem Hals.«

				»Und was ist mit Drogen oder Alkohol im Blut?«, fragte Kern nach.

				»Keine Drogen«, erklärte Homann. »Alkohol schon, aber bei Weitem nicht genug, um sie einfach gegen ihren Willen aufhängen zu können. Ich vermute, dass die Frau praktisch immer alkoholisiert war.«

				Kern konnte nicht widersprechen.

				»Also definitiv Selbstmord?«

				»Es gibt keine Kampfspuren und keine konkurrierenden Todesursachen.«

				»Und was ist mit ihm?«, fragte jetzt Dennis und deutete auf die zweite Leiche, die Homann an diesem Tag obduziert hatte.

				»Der arme Kerl ist jämmerlich verreckt«, erklärte der Arzt, deckte die Tote wieder ab und ging zu dem anderen Tisch hinüber. Während er nun die Decke von Ronny Ertels Leiche zog, erklärte er:

				»Sie hat ihm das Zeug ins Bier getan. Zyankali, das kann man sogar riechen. Bittermandel, muss er auch sofort geschmeckt haben. Das würde auch erklären, warum er nur so wenig von dem Gift aufgenommen hat. Er hat wohl sofort mit dem Trinken aufgehört, als er es gemerkt hat. Das hat ihn aber leider auch nicht gerettet.«

				»Aber wenn er es gemerkt hat, hätte er doch noch einen Krankenwagen rufen können«, wunderte sich Dennis.

				»Zyankali ist ein Nervengift«, erhielt er zur Antwort. »Das wirkt normalerweise innerhalb von Minuten. Das Gift blockiert die Zellatmung, der Stoffwechsel der Zellen kommt zum Erliegen und die Körperfunktionen setzen aus. Wenn du das geschluckt hast, rufst du keinen Arzt mehr. Dann stirbst du nur noch.«

				Kern und Dennis betrachteten still die furchtbar zugerichtete Leiche von Ronny Ertel. Während seines langen Todeskampfes hatte er sich mehrmals erbrochen. Krämpfe und Atemnot hatten dazu geführt, dass er unkontrolliert durch seine Wohnung getaumelt und dabei mit dem Kopf immer wieder hart gegen Tischkanten, Regale und Türen geschlagen war. Aus den Wunden hatte sich Blut über den Körper des Mannes ergossen, das sich mit dem Erbrochenen zu einem entsetzlichen Brei vermischt hatte.

				»Das kann bis zu einer Stunde gedauert haben. Inklusive Schwindel und Atemstillstand, das ganze Programm«, erklärte Homann.

				»Wo bekommt man denn Zyankali überhaupt her?«, wollte Kern jetzt wissen.

				»Na ja, unter Umständen kann man es sogar selbst machen. Sonst haben noch Fotografen und Goldschmiede mit Zyankali zu tun. Und natürlich Apotheker. Ärzte und Chemiker kommen ja sowieso an alles ran.«

				Kern schwieg einen Augenblick lang. Dann sah er sich um, als wolle er sich noch einmal vergewissern, dass er mit Dennis und Homann allein im Raum war. Der Assistent des Rechtsmediziners hatte sich bereits vor dem Eintreten der Polizisten zurückgezogen.

				»Adrian«, sprach Kern leise zu seinem langjährigen Kollegen, »wie lange kannst du deinen Bericht noch zurückhalten?«

				Jetzt sah sich auch der Arzt um.

				»Du willst den Fall noch nicht abschließen?«, fragte er.

				»Irgendjemand hat einem kleinen Kind die Eltern genommen. Auf grausame Weise. Ich weiß noch nicht wie, aber ich weiß, dass ich den Kerl haben will. Adrian, ich bitte dich.«

				»Also gut«, überlegte Homann. »Ich kann mir ein bisschen Zeit beim Öffnen und mit der Blutuntersuchung lassen. Aber höchstens bis morgen.«

				Kern biss sich angespannt auf die Unterlippe.

				»Tu, was du kannst«, bat er dann und wandte sich Dennis zu. »Ich werde gleich mit Quirin zum Bruder der Toten fahren. Mach du bitte bei ihm weiter.« Kern deutete auf den toten Ronny Ertel. »Finde raus, was in der Wohnung genau abgelaufen ist. Vielleicht war seine Frau ja auch gar nicht die Mörderin.«

				Dennis betrachtete noch einmal die Tische mit den toten Eheleuten darauf. Auch er hatte verstanden, was auf dem Spiel stand.

				»Okay«, sagte er daher. »Die Zeit läuft.«
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				Die Baustelle in Güterfelde lag nur wenige Kilometer von Berlin entfernt. Das Umland der Hauptstadt war in den vergangenen Jahren zu einem beliebten Lebensraum für die Berliner geworden. Dort war es ruhig, familiär und die Preise noch erschwinglich. Zudem war die unmittelbare Nähe zu Berlin ebenso interessant wie die zum beliebten Potsdam.

				Wolfgang Bild, Jaqueline Ertels älterer Bruder, lief mit seinem Schutzhelm wild gestikulierend auf der Baustelle umher.

				»Viel Zeit habe ich nicht«, begrüßte er die Polizisten und streckte dabei eine halb aufgerauchte Zigarette in die Luft.

				Die kleine Straße, die man erreichte, sobald man von der Autobahn in Richtung Potsdam abfuhr, war noch zwei Jahre zuvor nahezu unbebaut gewesen. Innerhalb kürzester Zeit war dann aber nach und nach eine Siedlung mit malerischen Häusern entstanden. Nur wenig Land war dort noch zu haben. Bild hatte mit seiner Firma einige der begehrten Bauherrenaufträge an Land gezogen.

				»Sie hatten nicht viel mit Ihrer Schwester zu tun, oder?«, unterstellte Meisner, der es sich nicht anders erklären konnte, dass Bild so wenig Interesse an der Aufklärung ihres Todes zeigte.

				»Nicht viel?«, wiederholte dieser und nahm noch einen Zug von seiner Zigarette. »Sie ist vielleicht drei Mal im Jahr gekommen. Und ganz sicher nicht, um nett mit mir zu plaudern.«

				Bild trug ein rotes Hemd mit rosa Elementen, das mit gelben Verzierungen bedruckt war. Es sah so aus, als habe er es schon vor Jahren aus Thailand mitgebracht. Die Knöpfe spannten bereits deutlich.

				»Geld?«, schlussfolgerte Kern.

				»Und immer verbunden mit einer Geschichte, auf die man gar nicht Nein sagen konnte«, bestätigte Bild und holte sich von einem kleinen Getränketisch einen Becher Wasser, ohne seinen Gästen ebenfalls etwas anzubieten. »Das Kind ist krank, und ich brauche Geld für Praxisgebühr und Medikamente. Die stellen mir den Strom ab, wenn ich nicht in einer Stunde hundert Euro einzahle. Und so weiter. Ich sage Ihnen das mal ganz ehrlich: Ich war froh, wenn ich meine Ruhe vor ihr hatte.«

				»Die haben Sie jetzt ja auch«, bemerkte Meisner kühl.

				Vom hinteren Teil der Baustelle her drangen laute Geräusche zu dem Bürocontainer vor, an den Bild sich mit den beiden Polizisten zurückgezogen hatte, um seinen Angestellten nicht im Weg zu stehen.

				»Das können Sie sich sparen«, entgegnete der Bauunternehmer. »Meine Schwester war der selbstzerstörerischste Mensch, den ich je erlebt habe. Schon als Kind. Sie hat sich immer die größten Versager als Freunde ausgesucht. Und ihre Männer waren entweder Schläger, Dealer, Süchtige – oder gleich alles zusammen.«

				»Trauen Sie ihr einen Selbstmord zu?«, hakte Kern nach.

				Bild beugte sich vor.

				»Unter den gegebenen Umständen muss ich darüber ja wohl nicht mehr nachdenken.«

				Ein mit Dachziegeln beladener LKW fuhr zügig an den drei Männern vorbei.

				»Nicht so schnell!«, brüllte Bild den Fahrer an.

				»Die Geschäfte laufen gut?«, erkundigte sich Kern, dem das rege Treiben auf der Baustelle nicht entgangen war.

				»Was läuft schon gut? Die Leute wollen ja alles geschenkt haben. Fast die komplette Mannschaft ist aus Polen, und sogar die wollen immer mehr Geld. Und über die Zahlungsmoral der Kunden muss man ja auch nichts mehr sagen. Da kann man oft Monate auf sein Geld warten. Wenn es überhaupt kommt. Und die eigenen Kosten laufen weiter.«

				Bild machte tatsächlich nicht den Eindruck, ein wohlhabender Unternehmer zu sein. Weder die Art, wie er sprach, noch die, wie er sich gab, ließen darauf schließen.

				»War Ihre Schwester denn in den Tagen vor ihrem Tod bei Ihnen?«, wollte Meisner wissen.

				»War sie.«

				»Wegen Geld?«

				Bild zögerte kurz.

				»Fünfhundert«, antwortete er schließlich.

				»Und mit welcher Geschichte?«

				»Das war das Seltsame daran, sie hatte keine. Sie ist reingekommen, wie immer unangemeldet, damit ich mich nicht verleugnen lassen kann, hat sich nicht mal hingesetzt und gesagt: Ich brauche fünfhundert Euro.«

				»Und?«

				»Natürlich nicht. Ich hab ihr nie was gegeben, sonst wäre sie doch jeden Tag gekommen. Die Geschichten waren ja sowieso immer gelogen.«

				»Ihre Schwester stand unmittelbar davor, ihren Mann zu ermorden«, wurde Kern jetzt direkter. »Es muss doch etwas seltsam an ihr gewesen sein. Irgendwas, das Ihnen aufgefallen ist. Was war los?«

				In diesem Moment hörten die drei einen dumpfen Aufprall, dem das Gebrüll mehrerer Bauarbeiter folgte.

				»Chef!«, schrie einer von ihnen von seinem Gerüst herunter.

				»Moment«, antwortete Bild und wandte sich ab, um der Sache nachzugehen. Kern und Meisner nutzten die Gelegenheit, Bilds Büro zu betreten und sich darin umzusehen.

				Als der Unternehmer die Unfallstelle erreichte, stand bereits die gesamte Baumannschaft um den LKW herum und sprach wild durcheinander. Beim Zurücksetzen war der Fahrer gegen eine gerade fertiggestellte Hauswand gestoßen und hatte einen Teil davon eingerissen. Einiges von dem Schutt war zudem auf die Ladefläche gefallen und hatte viele der geladenen Dachziegel beschädigt. Bild ging aufgebracht, aber beherrscht zum Polier und begann eine heftige Diskussion darüber, was zu dem Unfall geführt hatte und wie nun mit der Situation umzugehen sei. Kern tauschte sich unterdessen mit Meisner aus.

				»Was meinst du?«, fragte er, während er das provisorische Büro musterte.

				»Der Typ pfeift auf dem letzten Loch«, antwortete Meisner.

				»Aber er versteht was vom Bau«, gab Kern zu bedenken. »Der könnte einen Galgen sicher so anbringen, dass er hält.«

				»Aber warum sollte er?«

				Kern sah Bild einen Moment lang durchs Fenster dabei zu, wie er in seinem albernen Hemd auf den Polier einredete, der jeden Versuch einer konstruktiven Lösungsfindung immer wieder mit irrelevanten Erklärungen dazu blockierte, warum er nicht an dem Unfall schuld sei.

				»Siehst du das Foto?«, fragte er seinen Kollegen dann. »Ein ziemlich junges Mädchen.«

				In einem verstaubten Rahmen hatte Wolfgang Bild auf seinem Schreibtisch ein Foto stehen, auf dem er mit einer auffallend jungen asiatischen Dame abgebildet war.

				»Dazu sein Thailandhemd. Wer weiß, vielleicht hat er ja ein Faible für etwas zu junge Frauen.«

				»Du meinst, seine Schwester könnte ihn wegen irgendwas erpresst haben?«

				»Gemeinsam mit ihrem Mann. Wäre doch möglich?«

				»Aber warum hätte er dann seinen perfekten Doppelmord durch diesen Brief zur Ermittlungssache machen sollen?«

				Kern war sich unsicher. Meisners Einwand war mehr als berechtigt.

				»Vielleicht hält er sich einfach für ein bisschen zu schlau?«, spekulierte er.

				»Ich weiß nicht. Der hat doch gar nicht die Nerven, uns hier Geschichten zu erzählen. Einer wie der würde doch sofort mit seinem Anwalt drohen und Phrasen aus amerikanischen Filmen dreschen, wenn er was zu verbergen hätte.«

				»Kann schon sein«, antwortete Kern.

				Es dauerte noch einige Minuten, bis Bild wieder zu Kern und Meisner zurückkam.

				»Ich muss jetzt mit der Versicherung telefonieren«, erklärte er noch im Türrahmen.

				Die beiden Kommissare bewegten sich daraufhin zum Ausgang.

				»Wir werden uns in den kommenden Tagen noch einmal bei Ihnen melden«, sagte Kern. »Und bitte informieren Sie uns, falls Ihnen doch noch was einfällt.«

				Obwohl Bild eigentlich nur noch die Misere auf seiner Baustelle im Kopf hatte, blieb er dennoch kurz stehen und sah Kern unfreundlich an.

				»Sagen Sie mal, bin ich für Sie etwa verdächtig?«

				»Weshalb sollten Sie denn verdächtig sein? Es war doch Selbstmord«, antwortete Kern und drehte sich um. Auf der Türschwelle blieb er noch einmal stehen. »Ein nettes Mädchen übrigens auf diesem Foto. Ihre Tochter?«

				Bild legte den Telefonhörer, den er bereits abgenommen hatte, wieder auf.

				»Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie noch Fragen haben«, sagte er und ließ keinen Zweifel daran, dass das Gespräch für ihn beendet war.

				Vor der Tür musste Meisner sich ein Lachen verkneifen.

				»Ist das Ihre Tochter? Wie bist du denn darauf gekommen?«

				»Ich wollte ihn ein bisschen provozieren, vielleicht bewegt ihn das zu einer Reaktion.«

				»Wenn er uns was verheimlicht«, gab Meisner zu bedenken. »Aber ganz im Ernst, glaubst du das?«
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				»Gehen wir der Reihe nach vor«, eröffnete Quirin Meisner das Meeting seiner Sonderkommission im Konferenzraum des LKA.

				Neben ihm selbst, Julius Kern und Dennis Baum hatte er noch drei weitere Kriminalisten mit Nachforschungen zum Fall Nostradamus beauftragt. Allen Beteiligten war klar, dass sie unter hohem Zeitdruck standen.

				»Alles beginnt mit einer Prophezeiung.«

				Meisner warf einen Projektor an, der Nostradamus’ Nachricht an die Wand des Besprechungsraumes warf. »Getippt mit einer mechanischen Schreibmaschine der Firma Adler. Man würde denken, dass so ein Ding heute keiner mehr benutzt, aber im Umlauf sind noch Tausende. Ich habe sogar selbst so eine auf dem Dachboden. Der Absender ist unbekannt. Wir vermuten, dass er der Drahtzieher und damit der Schlüssel zu diesem Fall ist.«

				Meisner schlug einen Ordner auf, der eine Sammlung von Fakten enthielt, die das kriminaltechnische Labor und sein Ermittlerteam bisher zusammengetragen hatten.

				»Über den Brief selber kommen wir nicht weiter. Das Farbband der Schreibmaschine kann Jahrzehnte alt sein, außerdem werden die auch aktuell noch regelmäßig verkauft. Über Internet, Kaufhäuser, Schreibwarengeschäfte.«

				»Was ist mit der Briefmarke?«, warf Dennis ein.

				»Sackgasse. Die ist selbstklebend, keine Speichelspuren. Auch nicht am Umschlag. Der Brief wurde in Berlin abgestempelt. Der Absender ist sehr wahrscheinlich im privaten Umfeld der Opfer zu finden. Fingerabdrücke an Brief und Kuvert gibt es allerdings nur von Jaqueline Ertel. Sie scheint die Nachricht niemandem gezeigt zu haben. Oder hat jemand was anderes rausgefunden?«

				Während Meisner in den Unterlagen blätterte, schüttelten die Beamten in der Runde die Köpfe. Keiner von ihnen hatte bei seinen Ermittlungen irgendwelche Hinweise darauf gefunden, dass Jaqueline Ertel jemandem von der seltsamen Nachricht erzählt hatte.

				»Da stellt sich die Frage: warum nicht?«

				»Womit wir beim zweiten Punkt wären«, ergriff Judith Beer das Wort. »Jaqueline Ertel und ihr Umfeld.«

				Oberkommissarin Beer war in Meisners Team mit Ermittlungen zur Ehefrau des Ermordeten beauftragt. Sie hatte Anwohnerbefragungen durchgeführt, die Mutter der Toten besucht und war außer in deren Hausbank auch bei ihrem zuständigen Jobcenter gewesen.

				»Die Ertels hätten eine eigene Serie bekommen können. Für das Nachmittagsprogramm der Privaten«, begann Beer, nachdem Meisner ihr das Wort erteilt hatte. »Allein schon die Mutter … Völlig abgestürzt, die wusste nicht mal, wie ihre Enkeltochter heißt. Sie sagt, sie habe so gut wie keinen Kontakt mehr zu ihrer Tochter gehabt, seit die Ronny Ertel geheiratet hat. Jaqueline habe sich mit dieser Ehe immer weiter ins soziale Abseits befördert.«

				»Hatte sie noch einen Vater?«, wollte Meisner wissen.

				»Laut Standesamt unbekannt. Die Mutter sagt dazu nichts. Jaqueline soll aber mal versucht haben, ihn zu finden.«

				»Mit Erfolg?«

				»Angeblich nicht.«

				»Kannst du dir vorstellen, dass die Mutter was mit der Sache zu tun hat?«, wollte Kern jetzt von seiner Kollegin wissen.

				»Eher nicht. Die ist insgesamt zu einfach gestrickt. Diese ganze Psychonummer wäre viel zu hoch für sie. Ich habe auch ein paar Schriftproben von ihr gesehen. Die Frau kann kaum ein einziges Wort richtig schreiben. Außerdem war ihr Verhalten während des gesamten Gesprächs vollkommen unauffällig.«

				»Gut, die Mutter lassen wir mal beiseite«, blieb Meisner am Ball. »Das Labor geht davon aus, dass der vermutete zeitliche Ablauf stimmt. Die Nachricht ist also vor drei Tagen bei Ertel eingetroffen. Ich war mit Julius bei ihrem Bruder, da hat sie angeblich versucht, sich Geld zu leihen. Er sagt, er habe ihr keins gegeben. War sie bei ihrer Bank?«

				»Ja«, antwortete Judith Beer. »Sie hat nach einem Dispo gefragt, aber den gibt’s für Hartz-IV-Empfänger nicht. Sie hat auch keine Bürgen, und ihre Schufa sieht gruselig aus. Die Bank hat Kameras; ich habe mir die Aufnahmen mitgeben lassen. Die Frau war völlig aufgelöst.«

				»Verständlich. Aber was anderes verstehe ich nicht«, warf Kern ein. »Der Brief von Nostradamus beinhaltet keinerlei Forderungen. Warum wollte sie unbedingt Geld haben? Ich hätte an ihrer Stelle eher versucht, den Absender zu finden. Außer natürlich, sie wusste, wer es ist.«

				»Ich verstehe, ehrlich gesagt, nicht mal, warum sie überhaupt auf den Brief reagiert hat«, meldete sich jetzt Dennis zu Wort. »Ihre ganze Bude war voll mit viel schlimmeren Schreiben. Rechnungen, Mahnungen, Vollstreckungsbescheide. Die Frau war nicht gerade ein treibender Wirtschaftsfaktor, sprechen wir’s doch mal aus. Eine Säuferin, die einen asozialen Idioten geheiratet hat. Ihre eigene Mutter war ihr mehr Last als Stütze, und das Jugendamt hatte sie auch schon auf dem Kieker. Die kleine Shiva ist doch in eine totale Perspektivlosigkeit reingeboren. Ihrer Mutter war nur wichtig, nicht auf dem Trockenen zu sitzen. Und dann kommt ein blöder, auf der Schreibmaschine getippter Brief mit einer absurden Vorhersage – und sie rastet total aus?«

				»Was hat sie denn in der Bank behauptet, wofür sie das Geld braucht?«, fragte Kern.

				»Für ihr Kind. Alle Befragten haben gesagt, sie habe dauernd ihr Kind als Vorwand benutzt, wenn sie was wollte«, gab Judith Beer zur Antwort. »Auch beim Jobcenter; da hat sie alle Stellenangebote mit Verweis auf ihre Tochter abgeblockt.«

				»Vielleicht kommen wir ja über Punkt drei weiter: Ronny Ertel. Dennis, was hast du rausgefunden?«, übergab Meisner an das jüngste Mitglied im Team.

				»Ziemlich sicher war Jaqueline Ertel die alleinige Mörderin ihres Mannes. Der Nachbar hat erzählt, er habe erst einen Streit durch die Wände gehört, dann lautes Geschrei des Mannes und anschließend laute Musik, unterlegt mit Geschrei. Als er mitbekommen hat, dass jemand aus der Wohnung gegangen ist, hat er durch den Spion geguckt und eine Frau bemerkt. Die hat er dann durchs Fenster auch noch vor dem Haus gesehen. Die Beschreibung passt auf Jaqueline Ertel. Es gibt auch nur von ihr relevante Spuren in der Wohnung. Der Nachbar hat uns später dann auch verständigt, als Ertel auf sein Klingeln hin nicht geöffnet hat.«

				»Sie fährt also zu ihm, sie brüllen sich an, sie vergiftet ihn, er verreckt qualvoll vor ihren Augen, und sie geht einfach nach Hause und hängt sich auf«, fasste Meisner zusammen, was nach wie vor keinem der Anwesenden einleuchten wollte.

				»Ronny Ertel hat erst seit ein paar Monaten in Hellersdorf gewohnt, er hat die Wohnung kaum verlassen. Ein absoluter Saustall! So was habe sogar ich selten gesehen, und ich habe in Studenten-WGs gewohnt! Die Nachbarn konnten kaum was über ihn sagen. Außer, dass er immer besoffen war«, berichtete Dennis weiter. »Er hat keine Eltern mehr, dafür zwei Brüder. Einer ist Tischler, der andere Kfz-Mechaniker. Beide hatten kaum Kontakt zu ihm. Sie haben es nicht so direkt gesagt, aber er war wohl schon immer das schwarze Schaf der Familie.«

				»Irgendwelche Kontakte in den letzten drei Tagen?«, fragte Meisner.

				»Er hat nicht mal telefoniert. Seine Playstation, sein Bier und seine Raviolidosen scheinen in den vergangenen Tagen sein einziger Lebensinhalt gewesen zu sein.«

				Während die Anwesenden sich ihre Notizen machten, fragte Kern wieder seine Kollegin Judith: »Hast du das Internet der Frau überprüft? Hat sie im Netz recherchiert, wie man einen Strick bindet oder wie man an Gift kommt?«

				Judith Beer schüttelte den Kopf.

				»Ihr Internetanschluss war genauso abgeschaltet wie ihr Telefon. Sie hat ihre Rechnungen nicht bezahlt. Ein paar Häuser weiter von ihr ist ein Internetcafé, da war sie wohl auch ein paar Mal. Aber was sie da gemacht hat, weiß ich noch nicht. Das wird auch kaum rauszufinden sein.«

				»Ich fasse zusammen«, schloss Meisner die Besprechung ab. »Wir brauchen das fehlende Puzzleteil. Der Grund, weswegen Jaqueline Ertel Geld brauchte und warum sie diesen Brief so ernst genommen hat, dass sie bereit war, ihren Mann und sich selbst zu töten. Dieses eine Teil fehlt. Ihr habt heute gute Arbeit geleistet, morgen früh geht’s weiter.«

				Alle Mitglieder des Teams schlossen ihre Ordner, standen auf und zogen ihre Jacken an. Dabei tauschten sie sich weiter aus.

				»Ich gehe jetzt erst mal ins Sportstudio«, sagte Dennis zu Kern. »Damit ich vor dem Altar nicht wie Ronny Ertel aussehe.«

				»Sag bloß, der hatte Hochzeitsfotos in seiner Bude?«, wunderte sich Kern.

				»Klar, mit Rosen dekoriert und brennenden Kerzen daneben«, spottete Dennis.

				»Ich glaube, ich will seine Wohnung heute noch sehen«, sagte Kern, der selbst noch nicht am Tatort des Mordes an Ronny Ertel gewesen war. »Ich glaube, wenn wir das fehlende Puzzleteil irgendwo finden, dann bei ihm.«

				»Heute noch?«

				»Die Zeit drängt.«

				»Dann mach das, aber nimm einen Mundschutz mit«, antwortete Dennis. »In der Bude hätte es sogar schon unerträglich gestunken, wenn er nicht so übel darin gestorben wäre. Kannst mich ja später noch mal anrufen.«

				»Mache ich«, versprach Kern.

				Dann machte er sich auf den Weg nach Hellersdorf. Er hatte zu diesem Zeitpunkt noch nicht die leiseste Ahnung davon, welche Wendung der Fall schon sehr bald nehmen würde.
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				Kern sah sich noch einmal im Hausflur um, bevor er das Siegel aufbrach. Er trug keine Uniform, und es kam gelegentlich vor, dass aufgeregte Anwohner in solchen Fällen Angst bekamen, der Mörder könne heimlich an den Tatort zurückgekehrt sein. Es war durchaus nicht auszuschließen, dass es sogar zu bewaffneten Übergriffen kam.

				Das Haus an der Risaer Straße in Berlin-Hellersdorf war alles andere als schön. Seinerzeit als preiswerte Familienunterkunft gebaut, war es im Laufe der Jahrzehnte immer weiter verkommen. Die Eigentümer kümmerten sich kaum um die Instandhaltung. Fast alle Mieten wurden vom Sozialamt überwiesen, und die meisten Bewohner hatten ohnehin schon lange kein Interesse mehr am Zustand des Gebäudes. Kern horchte noch einmal in die Stille des Treppenhauses hinein. Erst als er sicher war, dass niemand von seinem Besuch Notiz nahm, schloss er die Tür auf und betrat die Wohnung.

				Der enge Flur war mit einfachem PVC-Boden ausgelegt. Überall standen Bierflaschen, zudem lagen Mülltüten und abgetragene Kleidungsstücke herum. Ertel wohnte zwar noch nicht lange hier, hatte sich offensichtlich aber in der kurzen Zeit seit seinem Einzug nicht ein einziges Mal um den Zustand seiner Wohnung gekümmert. Kern versuchte, so vorsichtig wie möglich zu sein, obwohl die Spurensicherung den Tatort bereits freigegeben hatte.

				Würde mich nicht wundern, wenn ihr bei dem ganzen Müll was übersehen hättet. 

				Ein Blick in die Küche bestätigte Kerns Eindruck vom Zustand der Wohnung. Die Spüle war turmhoch mit teilweise schimmeligen Tellern und verkrusteten Besteckteilen überfüllt, die Glasscheibe der Mikrowelle war zerbrochen, und der Herd hatte offensichtlich bestenfalls zum Aufwärmen von Konservennahrung gedient. Weitere Bierflaschen türmten sich unter dem schmutzigen Küchentisch, außerdem lagen überall leere Zigarettenschachteln herum. Kern stieß versehentlich mit seinem Fuß gegen eine leere Flasche. Sie schnellte gegen die Wand und zerbrach klirrend. Er schüttelte den Kopf.

				Du hattest wohl absolut keine Selbstachtung. 

				Dann öffnete er den Kühlschrank. Neben einem fast leeren Glas Himbeermarmelade lag das vertrocknete Ende einer Leberwurst. Außerdem ein halb volles Tetrapack Vollmilch und einige weitere Flaschen Bier. Kern schloss den Kühlschrank wieder und sah aus dem Küchenfenster auf die Straße. Sein Blick fiel auf einen Discounter, der auf der anderen Straßenseite lag. Er griff eine der leeren Bierflaschen und sah sich das Etikett an.

				Die Marke gibt es da nicht. 

				Kern stellte die Flasche wieder ab und verließ die Küche. Vor der verschlossenen Wohnzimmertür hielt er noch einmal kurz inne. Dann zog er einen Mundschutz aus der Tasche und streifte ihn sich über das Gesicht.

				Also dann.

				Vorsichtig drückte Kern die Klinke hinunter, öffnete die Tür und schaltete die Glühlampe an, die nackt in ihrer Fassung von der Decke hing. Unweigerlich hielt er die Luft an, und obwohl er die Fotos vom Tatort schon mehrmals gesehen hatte, schloss er dennoch für einige Sekunden seine Augen.

				Die Verwüstungen, die Ertel während seines Todeskampfes angerichtet hatte, fielen sogar in dem vollkommen verrümpelten Raum auf. Stapel von alten VHS-Kassetten hatten sich auf dem Boden getürmt. Ertel hatte sie umgerissen, während er verzweifelt auf der Suche nach Rettung in dem Raum umhergetaumelt war. Das Erbrochene war mittlerweile auf dem mit Brandlöchern übersäten Teppichboden eingetrocknet, das Blut an den Wänden und Tischkanten zu einer schwarzen Kruste erstarrt. Der süßliche Geruch des Todes hing noch immer in der Luft, und die seltsam verrenkte Position, in der man Ertels Leiche gefunden hatte, war vom Erkennungsdienst mit Klebestreifen grob markiert worden.

				Kern versuchte nun den Raum, in dem sich in den vergangenen Monaten der größte Teil von Ertels Leben abgespielt hatte, nicht mit den Augen eines Polizisten zu sehen, der an einen Tatort kam. Er versuchte sich vorzustellen, er sei ein Bekannter des Opfers. Ein Gast, der seinen alten Freund zum ersten Mal nach seinem Umzug in dessen neuer Wohnung besucht.

				Ronny hat keine Bilder an den Wänden, nicht mal Poster. Nichts, was auf ein Hobby oder eine Leidenschaft schließen lässt. Nicht mal Fotos von seinem Kind hat er aufgestellt. Nur Pornovideos und Bier. Wie in einer schlechten Serie.

				Kern sah sich nach einem Regal oder Schrank um. Er öffnete jede Schublade, die er finden konnte. Doch nirgendwo fand er Gegenstände, die auf irgendetwas hinwiesen, was Ertel wichtig gewesen sein könnte.

				Sein Bier scheint ihm wichtiger gewesen zu sein als sein eigenes Kind.

				»Warum eigentlich nicht?«, fragte er laut in den trostlosen Raum hinein.

				Wenn du etwas über einen Menschen erfahren willst, dann befasse dich mit dem, was ihm wichtig ist. 

				»Ihr habt wirklich was übersehen in dem ganzen Müll«, sprach Kern zu seinen Kollegen, als könnten sie ihn hören. »Den Müll selbst.«

				Er verließ das Wohnzimmer wieder, zog sich den Mundschutz ab und griff eine der leeren Bierflaschen.

				Wo hat er die her?

				Er suchte nach einem Preisschild, einer Quittung oder sonst irgendetwas, dem er entnehmen konnte, wo Ertel das gekauft hatte, was ihm wichtiger als alles andere gewesen zu sein schien. Ohne Erfolg.

				Natürlich nicht. Du bist keiner, der Kassenzettel mitnimmt.

				Dann sah er auf die Uhr. Die umliegenden Geschäfte hatten noch geöffnet.

				Kern suchte die Umgebung mit seinen Blicken ab. Außer dem Discounter gegenüber befanden sich noch ein weiterer Supermarkt sowie ein Getränkegroßhändler in fußläufiger Nähe des Hauses. Wieder musste der Kommissar an seine Kollegen denken.

				Ihr habt die Nachbarn befragt. Als ob die ihn gekannt hätten. In dieser Gegend hat ihn nur einer gekannt: sein Getränkeverkäufer.

				Gerade als Kern seine Suche in den gegenüberliegenden Geschäften beginnen wollte, stellte er fest, dass diese trotz ihrer Nähe gar nicht so mühelos zu erreichen waren. Die Straße wurde in der Mitte durch Gleise der Straßenbahn getrennt. Es gab nur vereinzelte Fußgängerwege.

				Um auf die andere Seite zu kommen, hättest du einen ganz schönen Umweg machen müssen. Und zurück auch noch mit den ganzen Flaschen.

				»Deswegen also nicht der Discounter.«

				Kern sah sich auf seiner eigenen Straßenseite um. Sein Blick fiel dabei auf eine Tankstelle, die keine hundert Meter entfernt war. Er lächelte zufrieden.

				Ich gehe jede Wette ein …

				Der Verkaufsraum der Tankstelle war groß und bot nicht nur einige Regalreihen mit Artikeln des täglichen Bedarfs, sondern darüber hinaus noch eine kleine Bistroecke. Unter den angebotenen Biermarken befand sich auch die, die Ronny Ertel bevorzugt hatte. Der Mann hinter der Kasse war allein im Geschäft.

				»Sind Sie der Inhaber?«, fragte Kern.

				Der Angesprochene sah ihn skeptisch an. Offenbar befürchtete er Ärger.

				»Keine Angst, ich habe nur eine Frage«, beruhigte Kern ihn deshalb und zeigte unauffällig seine Dienstmarke vor.

				»Schon wieder was mit diesen Lümmels?«, fragte der Ladeninhaber, der in der Vergangenheit immer wieder Ärger mit einer Gruppe Jugendlicher gehabt hatte.

				»Es geht um diesen Mann. War das ein Kunde von Ihnen?«

				Der Tankstellenbesitzer musste nur einen flüchtigen Blick auf das Foto werfen.

				»Ronny, klar. Was hat er denn schon wieder angestellt?«

				Bingo!

				»Ich fürchte, er ist tot.«

				Kerns Gesprächspartner machte ein fassungsloses Gesicht.

				»Ist nicht wahr!«

				Kern kannte die Reaktionen von Menschen, denen man Todesmitteilungen überbrachte. In dieser erkannte er neben ehrlichem Entsetzen noch einen weiteren Unterton, der ihn interessierte.

				Es überrascht dich, aber es wundert dich auch nicht …

				»Kannten Sie ihn denn gut?«, hakte Kern daher nach.

				»Der ist jeden Tag angekommen und hat sein Bier gekauft. Na ja, manchmal haben wir ein bisschen geredet, wenn’s die Zeit zugelassen hat. Aber dass er jetzt wirklich – also, das glaube ich nicht. Wir haben uns noch über den Brief gewundert. Ich hab’s sogar meiner Frau erzählt. Die fand das auch merkwürdig. Wie ist es denn passiert?«

				»Darüber kann ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sprechen, das verstehen Sie hoffentlich. Von was für einem Brief sprechen Sie denn, Herr …?«

				»Riklis, Bernd. Na, über diese Prophezeiung.«

				Kern war überrascht.

				»Ertel wusste davon?«, fragte er ungläubig nach.

				»Natürlich. Er hatte sie dabei. Wir haben uns drüber gewundert und sie dann weggeworfen.«

				Kern verstand die Welt nicht mehr.

				»Wieso weggeworfen? Wir haben den Brief doch in der Wohnung seiner Frau gefunden.«

				Riklis blickte Kern verwundert an.

				»Warten Sie mal«, sagte er. »Vielleicht finde ich ihn ja noch im Müll. Ich glaube, die große Tonne ist seitdem noch nicht geleert worden.«

				Der Inhaber vergewisserte sich kurz, dass kein Kunde an seiner Tankstelle war, schloss dann die Tür und führte Kern hinter das Haus. Neben der Autowaschanlage stand eine große schwarze Mülltonne.

				»Wenn, dann ist es einer der kleinen Beutel. Von den Papierkörben«, erklärte Riklis und öffnete die Tonne. Ein bitterer Gestank stieg empor. Kern zog kurzerhand seine Jacke aus und half dem Tankstellenbesitzer bei der Suche.

				»Ich räume Ihnen das hinterher wieder auf«, versprach er, während er die Plastikbeutel aufriss und deren Inhalt auf den Boden ausleerte, um ihn besser durchsuchen zu können. Obwohl neben dem sauberen Papierabfall auch Lebensmittelreste in der Tonne lagen, dauerte es keine drei Minuten, bis Riklis schließlich ein zerknülltes Blatt entfaltet hatte und es Kern entgegenstreckte.

				»Wusste ich’s doch«, sagte er stolz.

				Kern war so gespannt, dass er dem hilfsbereiten Mann das Beweisstück fast aus der Hand riss. Noch bevor er es betrachtet hatte, ertönte ein lautes Hupen von der anderen Seite der Tankstelle her.

				»Sie wissen ja, wo ich bin. Und aufräumen nicht vergessen«, mahnte Riklis und ließ Kern mit seinem Fund und dem mit Müll übersäten Boden zurück. Kern las nun eilig, was auf dem Zettel geschrieben stand.

				Das glaube ich einfach nicht.

				Er wollte nach seinem Handy greifen, doch zunächst musste er durch den Abfall hindurchwaten, um zu der Stelle zu gelangen, an der er seine Jacke abgelegt hatte. Hastig suchte er sein Telefon heraus und betätigte die Kurzwahltaste, die mit der Nummer von Daniela Castella belegt war. Er erreichte nur ihre Mailbox.

				»Kein Wunder um die Zeit«, zischte Kern und versuchte es bei Quirin Meisner, der aber ebenfalls nicht mehr erreichbar war. Schließlich wählte er Dennis’ Nummer.

				»Wenigstens einer«, atmete er erleichtert auf, als dieser den Anruf entgegennahm. »Du bist der Erste, den ich erreiche«, platzte es aus Kern heraus.

				»Was gibt’s denn?«, fragte sein Kollege interessiert.

				Kern atmete noch einmal tief durch, bevor er Dennis schließlich die spektakuläre Nachricht überbrachte:

				»Ich habe das fehlende Puzzleteil gefunden!«
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				»In drei Tagen wirst Du Deine Frau erschlagen und Dich selbst erhängt haben«, las Kern ansatzlos vor, als er Dennis in dem großen Kraftraum des Fitnessklubs endlich ausfindig gemacht hatte. »Es war gar keine Prophezeiung – es war ein Duell!«

				Mit einem Knall ließ Dennis die Langhantel in ihre Halterung zurückfallen, richtete sich auf und wischte sich mit seinem Handtuch den Schweiß vom Gesicht.

				Dennis trainierte mindestens dreimal die Woche in einem Sportklub am Gendarmenmarkt in Berlin-Mitte. Bodentiefe Fenster gaben die Aussicht auf die beiden Dome und das Konzerthaus frei, die zu den beliebtesten Touristenzielen der Hauptstadt gehörten. Dennoch galten Dennis’ Blicke häufiger den weiblichen Mitgliedern des Klubs als den historischen Bauwerken.

				»Weiß Suzi eigentlich, womit du hier deine Augenmuskeln trainierst?«, spottete Kern, als er es bemerkte.

				»Noch bin ich ledig. Außerdem, gucken ist erlaubt.« Dennis stand auf, zog eine Hantelscheibe von der Stange und legte sie zu den anderen zurück. »Zeig mal her«, forderte er Kern dann auf. »Meinst du, er hat was von der Botschaft gewusst, die seine Frau bekommen hat?«

				»Vielleicht wollte sie deswegen das Geld von ihrem Bruder. Um ihn zu bezahlen, damit er sie in Ruhe lässt.«

				Dennis ging zu einem aufwendig aussehenden Trainingsgerät, das Kern, der schon lange keinen Sport mehr getrieben hatte, äußerst seltsam vorkam. Der junge Kommissar stützte seinen Bauch auf ein Polster, hakte sein Bein in ein Hebelsystem ein und drückte es mit der Kraft seines Oberschenkels nach hinten.

				»Was trainierst du denn damit?«, fragte Kern neugierig, nachdem Dennis das Gerät wieder verlassen hatte. Dieser klopfte sich auf sein Hinterteil.

				»Damit er knackig bleibt, da stehen die Frauen drauf«, antwortete Dennis und verbesserte sich sofort: »Ich meine natürlich: Da steht Suzi drauf. Also, unser Nostradamus schreibt zwei Menschen widersprüchliche Prophezeiungen – nur eine davon kann eintreten.«

				»Sie könnten sie natürlich einfach wegwerfen. Aber das Ganze ist zu mysteriös, um den Partner nicht wenigstens darauf anzusprechen«, führte Kern den Gedanken fort. »Auf diese Weise kommt die Duellsituation ans Licht. Natürlich könnten sie die Briefe immer noch einfach wegwerfen. Aber was, wenn einer der beiden Angst bekommt, dass der andere seine Prophezeiung umsetzen wird, um sich selbst zu retten? Also reden sie miteinander, um auszuloten, wie sie darüber denken.«

				»Aber die beiden hassen sich und trauen einander die Morde zu«, überlegte nun Dennis, während sein Blick über das Panorama des Gendarmenmarkts streifte. »Also: Sie meldet sich nochmals bei ihrem Mann und versucht, ihn davon abzuhalten, sie zu erschlagen. Er findet lustig, dass sie das alles ernst nimmt, und verlangt Geld. Er spürt nämlich, dass sie Angst vor ihm hat, und will das ausnutzen.«

				»Sie fährt erst mal zu ihrem Bruder und bittet ihn um das Geld«, fuhr Kern fort. »Der rückt es aber nicht raus. Sie fährt also von Pontius zu Pilatus, aber sie ist nicht kreditwürdig und steht am Ende immer noch mit leeren Händen da. Der Tag der Prophezeiung kommt, und sie kann ihren Mann nicht bezahlen. Sie versucht noch einmal mit ihm zu reden.«

				»Aber warum fährt sie dafür zu ihm?«, wunderte sich Dennis. »Wenn sie Angst hat, dass er sie umbringt, dann würde sie sich doch von ihm fernhalten.«

				»Weil sie inzwischen zu allem bereit ist und eine Gelegenheit braucht, ihn notfalls vergiften zu können«, vermutete Kern. »Er ist mal wieder besoffen und droht ihr, sie umzubringen. Vermutlich nicht im Ernst, aber das weiß sie nicht. Sie ist mit der Situation überfordert, rastet aus, und die Stimmung schaukelt sich hoch. Sie drohen einander gegenseitig.«

				»Sie kennt ihren Mann und traut ihm das Äußerste zu. Sie nimmt nun also an, dass sie nur eine Chance hat: Sie muss ihm zuvorkommen. Also nutzt sie eine günstige Gelegenheit, um sein Bier zu vergiften. Dann sieht sie, was sie angerichtet hat, und fährt nach Hause.«

				Während unten auf dem Platz eine dänische Touristengruppe das Konzerthaus verließ und sofort damit begann, es als Hintergrund für Erinnerungsfotos zu nutzen, fragte Kern:

				»Aber wo hat sie das Gift her? Und vor allem: Warum erhängt sie sich? Ihr Mann kann ihr ja nichts mehr tun. Wozu sollte sie den zweiten Teil der Prophezeiung auch noch erfüllen?«

				Die beiden wurden rüde durch das Auftreten eines großen, muskulösen Herrn mit seltsamer Frisur unterbrochen, der in einem abgenutzten Trainingsanzug an sie herangetreten war.

				»Könnt ihr mal mit dem Gequatsche aufhören? Das ist ein Fitnessklub, kein Diskutierzirkel. Ihr nervt, ich will mich beim Training konzentrieren.« Während er sich wieder umdrehte und zu seiner Multipresse zurückging, fügte er noch in abschätzigem Ton hinzu: »Ins Fitnessstudio gehen, um zu quatschen. Wie die Weiber …«

				Dennis zuckte mit den Schultern und gab Kern einen Wink, auf den hin sie sich an die Bar zurückzogen, an der die Mitglieder des Klubs Eiweißshakes und isotonische Getränke zu sich nehmen konnten.

				»Natürlich hatte sie von ihrem Mann nichts mehr zu befürchten. Aber von jemand anderem vielleicht schon«, begann Dennis, nachdem sie sich gesetzt hatten.

				»Von Nostradamus selbst«, bestätigte Kern die Vermutung.

				»Er hat die Ertels ja nicht zufällig ausgewählt. Er hat sie gekannt. Er hat gewusst, dass sie dazu fähig wären, den Partner zu ermorden, wenn sie nur wüssten, dass der andere es auch vorhat.«

				»Ein Experiment mit zwei Menschen in einer Extremsituation. Krankes Schwein.«

				»Wollt ihr was?«, fragte die Tresenkraft des Sportklubs, deren sportliches Outfit dem Anschein nach eher dem Ambiente als ihren Ambitionen geschuldet war.

				»Unbedingt«, antwortete Dennis, der bereits seit einer Stunde trainiert hatte und deutlich spürte, dass sein Körper eine Energiezufuhr benötigte. »Einen Eiweißshake, Vanille bitte.«

				Als sich die junge Frau daraufhin umdrehte, um das bestellte Getränk zu mischen, fuhr Kern fort:

				»Aber was kann man einem Menschen antun, damit er sich freiwillig erhängt?«

				Dennis klopfte entschlossen auf den Tresen.

				»Genau das finden wir jetzt raus«, entschied er. »Und ich habe auch schon eine Idee, bei wem wir anfangen.«

				Kern und Dennis dachten nun beide in derselben Richtung.

				»Nostradamus musste die beiden nicht nur gut kennen. Er wollte sich seine Show auch angucken. Aus der ersten Reihe«, bestätigte er Dennis’ unausgesprochenen Gedanken.

				»Dann wollen wir doch mal sehen, was unser Bauunternehmer gerade so macht.«

				Dennis trank einen gewaltigen Schluck von dem Shake, den ihm die Mitarbeiterin hingestellt hatte, sprang auf und verabschiedete sich in die Dusche, um sich für den Besuch bei Wolfgang Bild umzuziehen.

				Er war noch keine fünf Minuten weg, als Kerns Handy klingelte. Die Nummer des Anrufers war in seinem Adressbuch gespeichert, sodass er erkennen konnte, wer ihn sprechen wollte.

				»So spät noch bei der Arbeit?«, begrüßte er Carl vom Stein von der Staatsanwaltschaft Berlin.

				»Das Verbrechen schläft nicht«, antwortete dieser. »Deswegen rufe ich auch an. Ich habe hier die Akte Ertel vor mir liegen. Castella sagt, Sie sind gerade in der Sache unterwegs.«

				»Bin ich«, bestätigte Kern. »Und es gibt eine neue Entwicklung, ich habe gerade in der Wohnung des Mordopfers …«

				»Hauptkommissar Kern, für so was haben wir keine Kapazitäten«, unterbrach der Staatsanwalt. »Dieser Brief ist ohne Zweifel seltsam, aber er beweist einfach keine strafbare Handlung.«

				»Bitte, Herr vom Stein«, sagte Kern, der sich denken konnte, worauf sein Gesprächspartner hinauswollte. In kurzen Worten schilderte er ihm die neue Entwicklung.

				»Selbst wenn«, antwortete der Staatsanwalt. »Es ist nicht verboten, bösartige Prophezeiungen zu versenden. Selbst wenn Sie diesen Nostradamus finden, kann ich ihn bestenfalls wegen Nötigung drankriegen. Und sogar das haut mir dann jeder Verteidiger um die Ohren. Die Ertels waren erwachsene Leute. Wer einen Menschen ermordet, weil ein Brief es ihm vorhergesagt hat, der ist für sein Handeln selbst verantwortlich. Da lasse ich mich auf gar keine Debatten ein.«

				Während Kern verstand, was nun unweigerlich folgen würde, kehrte der frisch geduschte und umgezogene Dennis aus der Umkleidekabine zurück. Bereits am Blick seines Kollegen erkannte er, dass es eine unangenehme Wendung gegeben haben musste.

				»Ich habe es Frau Castella schon mitgeteilt«, sagte vom Stein schließlich. »Der Fall Nostradamus ist abgeschlossen.«

				Kern steckte sein Handy zurück in die Tasche und griff, ohne hinzusehen, nach Dennis’ Eiweißshake.

				»Ich brauche jetzt was Starkes«, sagte er und leerte es in einem Zug.

				Staatsanwalt vom Stein war an diesem Abend der Letzte, der noch bei der Arbeit war. Er hatte die Akte des Nostradamusfalles noch nicht zugeschlagen. Ein weiteres Mal überflog er die Fotos der Leichen und des mysteriösen Briefes. Als könne er die Erhebungen, die die mechanische Schreibmaschine auf dem Papier hinterlassen hatte, auch auf der Fotografie spüren, strich er mit der linken Hand leicht darüber.

				»Das hat ja wunderbar funktioniert«, sagte er zu sich selbst.

				Erst dann schloss er die Akte.
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				Nostradamus hatte ein Licht entflammt. Nur eine kleine, schmale Kerze, die kaum mehr Helligkeit ins Dunkel des Raumes brachte als zuvor das Streichholz, das sie entzündet hatte. Gerade noch genug, um den Bogen und die alte Schreibmaschine zu erkennen.

				Jetzt ist es bald vorbei mit deinen Spielchen.

				Nostradamus hätte lieber mit Tinte und Feder geschrieben, doch das konnte er unmöglich riskieren. Niemand war imstande, seine Handschrift so zu verstellen, dass sie ihm von einem Graphologen nicht trotzdem zweifelsfrei zugeordnet werden konnte.

				Ich muss mich zusammenreißen. Verdammt noch mal! Reiß dich zusammen!

				Die mechanische Schreibmaschine war sicher. Sie stammte aus dem Besitz von Nostradamus’ Großvater, seit Jahrzehnten hatte sie niemand mehr angerührt.

				Es war so viel, was er mit dieser einen, kleinen Nachricht ausdrücken wollte. Ein so gewaltiger, komplexer Vorwurf, wenn auch mit einer Chance auf Läuterung verbunden.

				Nostradamus horchte noch einmal tief in sich hinein. Dann schloss er seine Augen, zählte innerlich bis drei und begann schließlich zu tippen. Die alten Typenhebel schlugen schwer auf das kräftige Papier und verursachten Geräusche, die in Nostradamus’ Ohren kaum zu ertragen waren. Es bedurfte nur weniger Anschläge, es war bloß ein einziger Satz. Kein Tippfehler, kein Loch im Papier, wie es das »o« verursachen konnte, wenn man es zu fest durchdrückte. Einfach nur eine kurze, klare Botschaft.

				Du wirst sie verstehen. 
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				»Können wir uns bitte darauf einigen, dass wenigstens zwei Drittel deiner Brust bedeckt bleiben?«, schlug Kern vor und verdrehte dabei die Augen.

				Er hatte sich nach dem abrupten Ende der Nostradamusermittlung einen Tag freigenommen, um endlich mit seiner Tochter shoppen gehen zu können. Sophie Kern war vierzehn Jahre alt. Aus Kerns niedlicher kleiner Tochter war inzwischen eine attraktive junge Frau geworden.

				»Vielleicht könnte ich ja auch einen Kartoffelsack anprobieren?«, konterte Sophie schlagfertig und ging mit dem tief ausgeschnittenen Top genervt wieder in die Umkleidekabine zurück.

				Das Modegeschäft im Einkaufscenter Alexa, das direkt am Alexanderplatz lag, war bereits die vierte Station auf der gemeinsamen Shoppingtour der beiden.

				Kern hatte sich in der Vergangenheit zahlreiche Fehlschläge bei der Auswahl von Kleidung für Sophie geleistet. So war er schließlich einsichtig dazu übergegangen, seiner Tochter anstelle von Kleidung lieber Einkaufsbummel zu schenken.

				Stundenlang zogen sie nun schon gemeinsam durch die überfüllten Einkaufscenter Berlins, und Kern machte sich keine Illusionen, dass dieses Geschäft auch nur annähernd das letzte auf der Liste seiner Tochter sein würde.

				Während Sophie nun eines der Oberteile anprobierte, das ihr Vater für sie herausgesucht hatte, klingelte ihr Handy. Kern, der auf die Handtasche seiner Tochter aufpasste, nahm es neugierig heraus und sah auf das Display. Ein gewisser Moritz rief an. Kern musste kurz mit sich ringen, ergab sich dann aber schließlich seiner Neugier und nahm das Gespräch für seine Tochter entgegen.

				»Hallo?«, meldete er sich.

				»Äh, Sophie?«, hörte er nach einigen Schrecksekunden eine leicht krächzende Jungenstimme fragen.

				»Sophie zieht sich gerade um. Soll ich ihr was ausrichten?«, entgegnete Kern mit unterdrückter Heiterkeit. Er war sich vollkommen im Klaren darüber, wie unangenehm die Situation für seinen jugendlichen Gesprächspartner sein musste.

				»Äh, na ja, also hier ist, äh …«

				»Moritz?«

				Einige Sekunden lang blieb es still am anderen Ende der Leitung. Erst dann antwortete der junge Mann:

				»Äh, nein.«

				»Aber das steht hier auf dem Display«, hakte Kern nach, während er sich mit einem Blick vergewisserte, dass seine Tochter nichts von seiner Unterredung mit Moritz mitbekam.

				»Ach so«, reagierte dieser völlig verschüchtert. »Ja, das ist das Handy von Moritz. Aber der ist nicht da.«

				»Soll Sophie dich vielleicht später zurückrufen?«, bot Kern an.

				»Äh, ja.«

				»Und wen?«

				»Moritz. Äh, also, auf dem Handy von Moritz.«

				Kern bemerkte, dass sich der Vorhang von Sophies Umkleidekabine bewegte.

				»Okay, dann bis später, Moritz«, beendete er das Gespräch und vernahm noch entfernt Widerspruch, während er das Handy vom Ohr nahm und die Beenden-Taste drückte.

				»Bist du etwa rangegangen?«, empörte sich Sophie, als sie sah, wie ihr Vater das Telefon in ihre Tasche zurücklegte. »Wer war das denn?«

				»Na ja«, setzte Kern an. »Er hat von Moritz’ Handy aus angerufen, aber er hat gesagt, er sei ein anderer.«

				»Und wer?«

				»Ich habe es nicht richtig verstanden, irgendwas mit einem Nagetier. Ich glaube Bieber. Justin Bieber oder so.«

				Sophie, die an Kerns Scherzen weit weniger Spaß hatte als er selbst, schritt zügig an ihren Vater heran und entriss ihm die Handtasche. Unverzüglich kontrollierte sie die Liste der eingegangenen Anrufe, um kurz darauf wütend mit dem Fuß aufzustampfen.

				»Mann, das war Moritz. Der ist voll süß. Warum gehst du denn da ran?«

				»Na, ich muss doch wissen, wer mein Schwiegersohn wird.«

				Noch ehe Sophie ihrem Unmut weiter freien Lauf lassen konnte, gesellte sich eine Verkäuferin zu den beiden. Sie musterte Sophies Pullover von allen Seiten und sagte schließlich süffisant zu Kern:

				»Also, wenn Sie Ihrer Freundin was Gutes tun wollen, dann nehmen Sie das Top von gerade eben. Eine solche Figur sollte man betonen, nicht verstecken.«

				Sophie und ihr Vater sahen einander verdutzt an. Doch ehe einer der beiden etwas dazu sagen konnte, klingelte erneut ein Handy. Dieses Mal war es Kerns.

				»Das ist bestimmt noch mal Moritz. Der will seinem Nebenbuhler Prügel androhen«, vermutete dieser trocken und nahm das Gespräch entgegen.

				»Wo bist du?«, begann Quirin Meisner grußlos.

				»Ich bin mit meiner neuen Freundin shoppen«, antwortete Kern und zwinkerte Sophie dabei zu.

				»Deine was?«, wunderte sich Meisner.

				»Da kannst du mal sehen. Ich habe nicht nur Justin Bieber, sondern sogar noch den sagenumwobenen Moritz ausgestochen. Was gibt’s denn?«

				»Pass auf, Julius«, begann Meisner, ohne sich im Geringsten auf Kerns Spaßebene einzulassen. »Wahrscheinlich ist es nichts. Aber trotzdem tu mir jetzt den Gefallen und bleib, wo du bist.«

				Schlagartig verschwand das Lächeln von Kerns Gesicht. Er signalisierte seiner Tochter und der Verkäuferin, die noch immer nicht verstanden hatte, womit sie solche Heiterkeit ausgelöst hatte, dass sie ihn nicht ansprechen sollten. Kurz darauf wandte er sich ab und zog sich in eine der Umkleidekabinen zurück.

				»Quirin, was soll das?«, fragte er flüsternd nach.

				»Ich schicke dir eine Streife. Nathalie sagt, du hast Sophie dabei?«

				Kerns Puls beschleunigte sich.

				»Ja. Was verdammt ist los?«

				»Ich lasse deine Frau gerade aus ihrem Salon abholen, dann treffen wir uns im LKA. Julius, ich verspreche dir, es wird niemandem was passieren!«

				Blitzschnell verließ Kern die Umkleidekabine, lief zu seiner Tochter zurück und zog sie an sich heran. Er prüfte das Modegeschäft mit schnellen Blicken auf etwaige Gefahrenbereiche und wiederholte dann deutlich energischer seine Frage:

				»Was, verdammt noch mal, ist los?«

				Kern bemerkte, dass Meisner schwer schluckte, bevor er schließlich antwortete:

				»Es war heute in deiner Post. Ich habe es geöffnet.«

				»Post?«, wiederholte Kern.

				»Ja, Julius, du hast einen Brief bekommen. Von Nostradamus.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde schien für Kern die Welt aufgehört zu haben, sich zu drehen. Er merkte zwar, dass Sophie zu ihm sprach, doch in sein Bewusstsein drang das, was sie sagte, nicht vor. Stattdessen gab es nur eine Frage, die ihn in diesem Augenblick bewegte:

				»Was prophezeit er mir denn?«

				Meisner stockte. Dann antwortete er:

				»Nicht am Telefon.«
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				Die Stimmung war zum Zerreißen gespannt. Meisner hatte Kerns Frau aus ihrem Friseursalon abholen und direkt ins LKA bringen lassen.

				»Nun sag’s endlich«, wiederholte Nathalie ein weiteres Mal.

				Meisner hatte sie noch immer nicht über den Anlass seiner überstürzten Aktion informiert.

				»Jetzt warten wir erst mal auf Julius und Sophie. Aber bitte, mach dir keine Sorgen«, antwortete er so ruhig, wie es ihm möglich war.

				»Wenn du das sagst, ist es immer der Anfang einer Katastrophe«, erwiderte Nathalie besorgt.

				Sie hatte Julius bereits während ihrer gemeinsamen Schulzeit kennengelernt. In den darauffolgenden Jahrzehnten ihrer Ehe waren die beiden durch viele Täler gegangen. Eine Zeit lang hatte Nathalie sich sogar von ihrem Mann getrennt, doch das lag Jahre zurück. Und obwohl sie die furchtbaren Ereignisse, die damals zu der Trennung geführt hatten, niemals vergessen hatte, war die Bindung zu ihrem Mann in den folgenden Jahren trotzdem sogar noch stärker geworden.

				Das Aufspringen der Tür erlöste Nathalie von ihrer Sorge. Kern und ihre gemeinsame Tochter betraten Meisners Büro, begleitet von zwei Beamten der Schutzpolizei.

				»Ist alles in Ordnung mit euch?«, platzte es aus Nathalie heraus, während sie aufsprang und ihre Tochter in die Arme schloss.

				»Ein Scheiß ist in Ordnung«, antwortete Sophie. »Ich bin vor allen Leuten von zwei Polizisten aus dem Alexa geführt worden und habe noch nicht mal ein einziges neues Teil bekommen.«

				Meisner erhob sich ebenfalls von seinem Sessel, ging um seinen Schreibtisch herum und bat die beiden Beamten, das Büro zu verlassen. Als die vier unter sich waren, trat er nah an die Kerns heran.

				»Nathalie, ich muss dich bitten, deinen Salon für drei Tage nicht zu betreten. Sophie, du bist für diese Zeit von der Schule freigestellt. Ihr werdet jetzt gleich in ein Hotel außerhalb Berlins gebracht. Da bleibt ihr bitte, bis das hier alles erledigt ist.«

				»Und ich?«, wollte Kern wissen.

				»Am besten ist, du gehst mit«, antwortete Meisner.

				»Warum das denn?«, fragte Kern überrascht nach.

				Meisner sah seinen alten Freund eindringlich an.

				»Du bist in dieser Situation persönlich betroffen. Äußerst persönlich sogar. Klar, wir könnten dich jetzt in den Innendienst stecken, aber ich finde, du solltest ruhig die paar Tage bei deiner Familie bleiben.«

				Kern, der den Inhalt von Nostradamus’ Brief noch immer nicht kannte, reagierte ungehalten.

				»Was soll denn das? Zeig endlich her«, fauchte er Meisner an, schob ihn beiseite und ging an dessen Tisch, um das Schreiben zu suchen.

				»Ich habe ihn hier«, unterbrach dieser das Wühlen seines Kollegen und zog eine Kopie des Briefes aus der Tasche. Das Original befand sich bereits im kriminaltechnischen Labor. Als Kern das Schreiben greifen wollte, zog Meisner es noch einmal zurück.

				»Ich möchte, dass du weißt, dass wir hinter dir stehen«, versicherte er noch einmal.

				»Her damit!«, wurde Kern lauter.

				»Es wird dir nichts passieren. Und deiner Familie auch nicht.«

				Bevor Kern den Brief gewaltsam an sich reißen konnte, händigte Meisner ihn seinem Freund aus. Dieser griff so schnell danach, dass er das Papier dabei fast zerriss. Seine Augen flogen rasend schnell über die einzige Zeile, die auf dem Zettel zu lesen stand. Dann sah er Meisner an. Dieser nickte leicht, als wolle er bestätigen, dass Kern sich nicht verlesen hatte. Ein weiteres Mal las er den Satz, dieses Mal jedoch langsamer.

				»Nathalie«, sagte er schließlich in einem schlagartig ruhigen, fast liebevollen Ton zu seiner Frau. »Es tut mir so leid.«

				Dann gab er auch ihr den Brief in die Hand. Sie zeigte keine Regung, als sie las, was ihrem Mann prophezeit wurde.

				»Und jetzt?«, fragte sie ratlos.

				Sophie war nun die Einzige im Raum, die noch immer nicht wusste, was eigentlich vorgefallen war.

				»Jetzt habe ich aber die Schnauze voll!«, herrschte sie ihre Eltern an.

				»Sophie, du …«, begann Kern, doch seine Tochter ließ ihn keine Silbe weiterreden.

				»Jetzt erzähl mir nicht, dass ich zu klein dafür bin!«

				Kern fasste seiner Tochter liebevoll ins Haar und streichelte ihr sanft über den Kopf. Nachdem sowohl Nathalie als auch Meisner ihre Blicke gesenkt hatten, antwortete er schließlich:

				»Mama erklärt dir das später in Ruhe.«

				Obwohl Sophie sichtbar unzufrieden mit dieser Antwort war, hakte sie nicht noch einmal nach. Sie spürte, dass es ihrem Vater ernst war. Kern nahm seiner Frau den Brief wieder ab und las ihn noch einmal still für sich.

				In drei Tagen wirst Du Tassilo getötet oder Deine Familie verloren haben. 

				Erst nach einer kurzen Pause sagte er:

				»Tassilo also … Aber warum ausgerechnet jetzt?«
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				London, einige Tage zuvor.

				»Seid ihr Tommys denn für alles zu blöd?«

				Das kleine Restaurant in der Ebury Street war im beliebten Bezirk London Central gelegen. Die wenigen Tische, die das renommierte Restaurant seinen kulinarisch verwöhnten Gästen bot, waren oft schon Wochen im Voraus ausgebucht. Und obwohl die Qualität der Londoner Gastronomieszene weit besser war als ihr Ruf, musste man die echten Perlen von internationalem Niveau auch in der britischen Weltstadt suchen.

				»Ich habe Chardonnay bestellt. Chardonnay!«

				Der Gast mit dem brüchigen Englisch war bereits seit der ersten Minute seines Besuches im Swan’s unangenehm aufgefallen. Nicht nur, dass er einen der größten Tische des gut besuchten Lokals für sich allein beansprucht hatte. Zudem hatte er sich lautstark darüber echauffiert, dass es keine Speisekarte in Deutsch gegeben hatte. Und das, noch bevor er überhaupt Platz genommen hatte. Nachdem dann auch noch seinem Wunsch nach einem Bier einer in Großbritannien völlig unbekannten Marke nicht entsprochen werden konnte, hatte er endgültig entschieden, den Mitarbeitern des Lokals für den Rest des Abends das Leben schwer zu machen.

				»Mein Herr, es tut mir furchtbar leid, aber das ist ein Chardonnay. Wenn Sie lieber einen anderen Wein möchten, bringe ich selbstverständlich …«

				Weiter kam die junge Kellnerin Chelsea nicht, die im Swan’s ihre Ausbildung zur Restaurantfachfrau absolvierte.

				»Was ist los?«, unterbrach sie der Gast mit empörtem Gesichtsausdruck. »Wenn ich sage, das ist kein Chardonnay, dann ist das kein Chardonnay. Chardonnay, junge Dame, ist ein Rotwein. Rot – wein!«

				Der Mann hob sein Glas an und hielt es seinem Gegenüber direkt unter die Nase. »Und, ist dieser Wein hier etwa rot? Kennen Sie die Farben überhaupt schon? Wo haben Sie denn vorher gearbeitet? Bei McDonald’s? Char – don – nay!«

				Die übrigen Gäste, die peinlich berührt Zeugen des Ausbruchs waren, bemühten sich mit britischer Höflichkeit, dem Spektakel keine weitere Beachtung zu schenken. Die Lautstärke, in der der Mann sich äußerte, machte dies aber geradezu unmöglich. Die junge Auszubildende hielt sich auffallend gut in dieser schwierigen Situation. Sie hatte während der ersten beiden Jahre, die ihre Lehre nun schon andauerte, durchaus bereits einige auffällige Gäste erlebt. Eine Situation wie diese war ihr allerdings bislang noch nicht untergekommen.

				»Möchten Sie mit dem Barchef sprechen?«, bot sie daher an, um der Situation elegant entkommen zu können.

				»Aber ein bisschen plötzlich! Falls in diesem Land überhaupt irgendjemand Ahnung von Esskultur hat. Und für Sie, junge Dame, hat das Ganze noch ein Nachspiel, da können Sie sicher sein!«

				Ohne auf die Drohung einzugehen wandte sich Chelsea mit einem bittersüßen Lächeln ab, um zu ihrem Kollegen am Tresen zu gehen, der für die Getränkeausgabe verantwortlich war. Die solidarischen Blicke der übrigen Gäste boten ihr dabei Rückhalt.

				»Was ist denn das für ein Idiot?«, empfing sie Liam, der Barchef. Der Streit war ihm ebenso wenig entgangen wie allen anderen Anwesenden.

				»Ich glaube, ein Deutscher«, antwortete Chelsea. »Aber ich habe wirklich …«

				»… ich weiß«, unterbrach Liam die Rechtfertigung seiner jungen Kollegin und klopfte ihr auf die Schulter. »Lass dich nicht ärgern, das ist nur so ein blöder Tourist. Morgen ist er wieder weg. Hoffentlich.«

				Chelsea war erstaunlich ruhig. Die meisten ihrer Kolleginnen hätten vermutlich vor Aufregung gezittert.

				»Er will mich sprechen?«, fragte Liam nach.

				»Ja«, antwortete Chelsea kurz. »Er sagt, Chardonnay sei ein Rotwein.«

				Das Swan’s war ebenso geschmackvoll wie modern eingerichtet. An den Wänden hingen cremefarbene Tapeten mit schwarzem Ziermuster, der Boden war mit dunklem Parkett ausgelegt. Es gab keine Tischdecken, die massiven Holztische waren matt lackiert und edle Chromlampen setzten das Lokal im Zusammenspiel mit klassischen Kerzenständern und einem behaglich knisternden Kamin in ein angenehmes Licht. Das Restaurant, das erst vor zwei Jahren eröffnet hatte, war schnell zu einem Geheimtipp unter den Bewohnern der britischen Hauptstadt geworden.

				»Sie sind mit unserem Service nicht zufrieden?«, eröffnete Liam das Gespräch mit dem aufgebrachten Gast.

				»Jetzt passen Sie mal auf«, entgegnete dieser und richtete sich dabei so weit auf, dass er im Sitzen fast genauso groß war wie sein Gesprächspartner im Stehen. »Ich bin nicht auf Ihre komische Insel gekommen, weil ich gutes Essen erwartet hätte. Aber dass Sie imstande sind, Rot und Weiß auseinanderzuhalten, das hatte ich bisher durchaus angenommen. Ich habe einen Chardonnay bestellt, und was bringt mir Ihre unfähige Kellnerin? Das hier.« Triumphierend hob er sein Weißweinglas. »Und jetzt diskutieren Sie nicht mit mir rum, sondern bringen Sie mir, was ich bestellt habe.«

				Während Liam noch überlegte, ob er der Situation professionell oder doch lieber zynisch begegnen sollte, vernahm er plötzlich eine Stimme, die er nur allzu gut kannte. Sie gehörte dem Inhaber des Swan’s, der den Streit in seinem Büro bemerkt hatte und nun, nach kurzer Rücksprache mit Chelsea, persönlich an den Tisch getreten war.

				»Ich bedaure zutiefst, dass Sie mit unserem Service nicht zufrieden sind, mein Herr«, begann er, während er sich elegant an Liam vorbeischob und nun in perfekter Pose direkt vor seinem Gast stand. »Möglicherweise liegt das Missverständnis ja auch an einem Übersetzungsproblem. Wo kommen Sie denn her, wenn ich fragen darf?«

				Der Gast musterte den Herrn, der ihm im edlen Zweireiher gegenüberstand. Allein durch seine Ausstrahlung ließ der Inhaber des Lokals keinen Zweifel daran, dass er nicht nur der Situation, sondern auch seinem aufgebrachten Gast durchaus gewachsen war. Was diesen jedoch nur noch stärker provozierte.

				»Wer sind Sie denn jetzt schon wieder?«, echauffierte sich der Mann daher weiter. »Muss ich jetzt die komplette Mitarbeiterparade abnehmen? Ich komme aus Deutschland. Ist Ihnen das ein Begriff?«

				Der Inhaber des Swan’s strahlte seinen Gast mit einem unangenehmen Lächeln an und ging ansatzlos in akzentfreies Hochdeutsch über.

				»Die gute, alte Heimat. Ja, die ist mir durchaus bekannt. Auch, wenn ich sie leider verlassen musste. Aber wie Andrej Sinjawski einst so treffend bemerkte: Heimat ist kein geografischer Begriff. Man trägt sie in sich selbst.«

				So, wie es der Restaurantbesitzer erwartet hatte, reagierte sein Gast verwirrt. Der Wechsel des Themas im Zusammenspiel mit vollkommener Gelassenheit überforderte ihn. Nach einer kurzen Pause fand er aber schließlich zu seiner Form zurück.

				»Also, jetzt pass mal auf«, fuhr er auf Deutsch fort. »Ich lasse mich von euch nicht verscheißern. Ich bin nicht irgendein Idiot, und wenn ihr Ärger braucht, könnt ihr den haben. Ihr macht hier auf teuer und edel, aber in Wirklichkeit habt ihr keine Ahnung. Weißt du, wie oft ich essen gehe? Ich war in mehr Restaurants, als du dir vorstellen kannst, und wenn ich einen Chardonnay bestelle, dann kommt mir ganz sicher keine kleine Tussi von Kellnerin dumm daher und erklärt mir, dass das ein Weißwein ist.«

				Liam hatte sich inzwischen wieder an die Bar zurückgezogen. Der Gast und der Inhaber des Restaurants sprachen jetzt unter vier Augen, im Schutz einer Sprache, die in diesem Raum nur sie beide beherrschten.

				»Mein Herr, ich bedaure, dass Sie sich in meinen bescheidenen Hallen nicht wohlfühlen. Es wäre mir ein Vergnügen, Sie zur Wiedergutmachung heute auf Kosten des Hauses bewirten zu dürfen.«

				Noch immer machte die perfekt freundliche Fassade des Inhabers nicht den geringsten Eindruck, als sei sie durch wütende Drohungen zum Einsturz zu bringen. Es fiel dem Gast daher nun immer schwerer, seinen rüden Tonfall beizubehalten.

				»Das wäre ja mal ein Anfang, in eurer scheißteuren Stadt. Glaubst du denn, es ist vielleicht möglich, in diesem Saftladen einen roten Chardonnay zu bekommen?«

				Saftladen? Er ist allein hier. Und fremd in London. Was soll’s, ich gebe ihm noch eine Chance.

				»Ich werde sehen, was möglich ist«, antwortete der Besitzer. »Würde es denn zur Not vielleicht auch ein Chablis tun?«

				Der Gast schlug seine Hände über dem Kopf zusammen.

				»Ihr kapiert es einfach nicht, oder? Wenn ich Chardonnay bestelle, dann will ich auch einen Chardonnay trinken. Keinen Chablis.«

				Verloren … Aber er müsste danach verschwinden. Für immer. Reserviert hat er jedenfalls nicht, vielleicht hat er ja niemandem erzählt, dass er herkommen wollte.

				»Selbstverständlich«, antwortete der Inhaber, wandte sich mit einer leichten Verbeugung ab und ging zum Tresen.

				»Hast du noch was von dem Fusel, den die Jungs in der Küche für die Soße nehmen?«, fragte er Liam.

				»Schon besorgt«, antwortete dieser strahlend und präsentierte seinem Chef ein gut gefülltes Rotweinglas.

				»Hervorragend«, lobte der Restaurantchef, nahm den Wein, stellte ihn auf ein Tablett und ging wieder zu seinem Gast zurück. Dieser musterte das Glas zunächst auf mögliche Kalk- oder Lippenstiftflecke, die er zu seinem Bedauern jedoch nicht fand. Schließlich nahm er einen vorsichtigen Schluck. Zum ersten Mal an diesem Abend huschte ein kleines Lächeln über sein Gesicht.

				Verkneif es dir. Irgendwann wird es schiefgehen, das ist der Idiot nicht wert.

				»Darf ich davon ausgehen, dass wir Sie zufriedengestellt haben?«, erkundigte sich der Inhaber nun.

				»Das ist ein Chardonnay. Na bitte. Geht doch, Kollege«, antwortete der Gast.

				Na bitte? Geht doch, Kollege? Also gut, wenn du es nicht anders willst …

				»Darf ich Ihre werte Gattin denn zur Wiedergutmachung ebenfalls in mein bescheidenes Haus einladen?«

				»Meine werte Gattin sitzt in Recklinghausen und gibt mein Geld aus, während ich es hier verdienen muss«, antwortete der Gast.

				»Sie sind geschäftlich in London?«

				»Ich war. Morgen Abend könnt ihr eure Insel wieder für euch allein haben.«

				Hervorragend. 

				»Und was tischt ihr mir jetzt für einen Fraß auf?«, kam der Gast schließlich auf die Einladung des Geschäftsführers zurück.

				Gut, mein Freund. Das ist jetzt deine letzte Chance.

				»Ich habe eine noch bessere Idee, wie ich Sie wieder milde stimmen könnte, quasi unter Landsleuten«, setzte der Herr im edlen Zweireiher an. »Sie sollen diese wunderschöne Stadt nicht in dem Glauben verlassen, es gäbe hier keine lukullischen Genüsse zu erleben. Ich könnte Sie morgen vor Ihrer Abreise zu einer kleinen Probe von Feinkostspezialitäten mitnehmen. Normalerweise sind diese Veranstaltungen zwar nur für die Besitzer der gehobenen Restaurants, aber wenn ich Sie damit versöhnlich stimmen kann, wäre es mir eine Freude, Sie dabeizuhaben.«

				Der Blick des Gastes signalisierte Interesse. Die Vorstellung, kostenlos von den größten Köstlichkeiten probieren zu dürfen, schmeichelte seinem Ego und weckte seine Gier.

				»Kommen Sie doch einfach morgen Vormittag her, so gegen zehn. Wir nehmen ein Gläschen Champagner und fahren dann los. Was halten Sie davon?«

				Und, welchen Weg wählst du? Den in die Freiheit oder den in die …

				»Na, da kann man ja nicht Nein sagen«, brach es aus dem Gast heraus, bevor sein Gegenüber den Gedanken zu Ende geführt hatte.

				»Es ist allerdings eigentlich nicht gestattet, Gäste mitzunehmen. Es wäre nett, wenn das unter uns bleiben würde.«

				Der Gast nahm noch einen kräftigen Schluck von dem billigen Rotwein, sah den Restaurantchef überlegen an und antwortete:

				»Wem soll ich das denn erzählen, dem Zimmermädchen im Hotel vielleicht? Morgen Mittag bin ich da. Dann kannst du ja mal versuchen, mich versöhnlich zu stimmen.«

				»Allerdings. Ich werde Sie erwarten«, versprach der Angesprochene und zog eine auf edlem Papier gedruckte Visitenkarte hervor. »Mein Name ist Fürstenberg. Konstantin Fürstenberg.«

				Dann wandte sich Fürstenberg zufrieden ab. Erst als sein Gast es nicht mehr sehen konnte, lächelte er erneut.

				Dieses Lächeln, voller Vorfreude auf den kommenden Tag, war allerdings echt.
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				Berlin, Gegenwart.

				Die hohen Decken des Kriminalgerichts Moabit, in dem die Staatsanwaltschaft Berlin ihren Sitz hatte, ließen jeden Schritt der beiden Männer dunkel nachhallen. Meisner hatte um ein Gespräch mit Carl vom Stein gebeten. Die Lage, in der sein alter Freund Julius und dessen Familie sich befanden, ließ ihm keine Ruhe.

				»Es wird Ihnen nicht gefallen, was ich zu sagen habe«, bereitete der Staatsanwalt seinen Gesprächspartner unmissverständlich auf seine Meinung vor, während er, unterwegs zu seiner nächsten Verhandlung, weiter mit zügigen Schritten durch die altehrwürdigen Hallen ging. Carl vom Steins Robe ließ den großen, kantigen Mann mit der Narbe im Gesicht dabei noch beeindruckender wirken, als er es ohnehin schon war. Sogar Meisner, der deutlich älter als der Staatsanwalt war, konnte seinen Respekt vor ihm nicht verleugnen.

				»Vielleicht hat Nostradamus die Morde an den Ertels nur begangen, um Julius zu beweisen, dass er ihn ernst nehmen muss«, versuchte Meisner den Juristen von der Dringlichkeit der Lage zu überzeugen.

				»Es war nur ein Mord. Und die Ermittlungen dazu sind abgeschlossen«, verbesserte ihn vom Stein. »Trotzdem sehe ich natürlich auch, dass wir das Ganze nicht so einfach abtun und zur Tagesordnung übergehen können. Das sind wir Hauptkommissar Kern schuldig. Aber viele Möglichkeiten haben wir nicht. Wo sind die Kerns denn jetzt?«

				»In einem Hotel, außerhalb Berlins.«

				»Das ist doch wunderbar. Wie viel Zeit gibt dieser Verrückte seiner Prophezeiung denn? Drei Tage? Das finde ich überschaubar. Kann jemand die Kerns finden?«

				Meisner blieb stehen. Der Staatsanwalt ging noch einige Schritte weiter, bis ihm auffiel, dass der Kommissar offenbar etwas bemerken wollte, das ihm zu wichtig war, um es im Laufen zu tun.

				»Dann schießen Sie mal los«, sagte vom Stein, nachdem er ebenfalls stehen geblieben war und sich zu Meisner herumgedreht hatte.

				»Kern wird niemals drei Tage in diesem Versteck rumsitzen und tatenlos abwarten«, antwortete dieser. »Nicht, wenn seine Familie bedroht wird. Und schon gar nicht, wenn es dabei um Tassilo geht.«

				Vom Steins Eile war mit einem Mal gewichen. Er ging zu Meisner zurück, um nicht quer durch die widerhallenden Flure mit ihm reden zu müssen.

				»Aber er weiß doch, dass er ihn gar nicht finden kann«, wandte er ein.

				Meisner widersprach: »Er weiß, dass es so gut wie unmöglich ist. Aber das wird ihn nicht davon abhalten, es wenigstens zu versuchen. Und wir beide wissen auch, warum.«

				»Richtig. Wenn dieser Nostradamus bei seiner Vorgehensweise geblieben ist, müsste Tassilo ebenfalls eine Prophezeiung bekommen haben«, überlegte der Staatsanwalt.

				»In drei Tagen wirst Du Kern getötet oder Deine Familie verloren haben. So oder so ähnlich. Ist Ihnen klar, was ich denke?«

				Carl vom Stein sah nicht nur imposant aus. Er war auch dafür bekannt, dass er über eine bemerkenswerte Kombinationsgabe verfügte.

				»Sie denken, dass Nostradamus an den Ertels nur geübt hat. Die beiden haben einander genauso gehasst, wie Kern und Tassilo es tun. Und sie konnten einander ebenso wenig trauen wie die beiden.« Vom Stein wandte sich wieder um und setzte seinen Weg zum Verhandlungssaal fort, dieses Mal jedoch ruhiger. Meisner folgte ihm. »Aber es gibt ein Problem«, führte er seine Überlegungen weiter aus. Meisner wusste, woran vom Stein dachte.

				»Wenn Nostradamus seine Prophezeiung an Tassilo schicken will, müsste er wissen, wo er ihn finden kann.«

				»Und wie er jetzt heißt. Aber diese Informationen habe nicht mal ich.«

				Sie erreichten den Verhandlungssaal, in dem vom Stein in wenigen Minuten einem mutmaßlichen Raubmörder gegenübertreten würde. Der Staatsanwalt sah auf seine Armbanduhr. Er hatte noch ein paar Minuten.

				»Wenn das alles so stimmt, wie wir annehmen, dann ist Nostradamus wirklich verdammt clever«, gab er zu. »Er bringt Kern in eine Lage, aus der heraus er geradezu handeln muss.«

				»Ich gehe davon aus, dass Julius versuchen wird, Tassilo zu finden«, entgegnete Meisner. »Wir müssen ihm unbedingt zuvorkommen.«

				»Und genau das wird eben nicht gehen«, gab der Staatsanwalt zur Antwort. »Es liegt juristisch absolut nichts vor, was auch nur ansatzweise rechtfertigen würde, Tassilos neue Identität preiszugeben. Und dieser Hund ist viel zu clever, als dass er sich einfach so finden lässt. Wie es aussieht, werde ich Ihnen nicht helfen können.«

				»Aber ich muss wenigstens ermitteln dürfen. Wir können doch nicht darauf warten, dass Kern damit anfängt, diese Prophezeiung selbst zu erfüllen.«

				Vom Stein konnte nicht abstreiten, dass Meisner recht hatte.

				»Also gut«, gab er daher nach. »Ich lasse mir was einfallen. Drei Tage? Das bekomme ich hin. Ermitteln Sie, und verhindern Sie, dass dieser Nostradamus noch mal gewinnt. Aber zu Tassilos Identität gibt es keine Informationen.«

				Vom Stein reichte Meisner die Hand zum Abschied und öffnete dann die schwere Holztür zum Gerichtssaal.

				»Haben Sie eigentlich mal darüber nachgedacht, dass Tassilo möglicherweise selbst dieser Nostradamus sein könnte?«, fragte er noch.

				Meisner verzog keine Miene, als er antwortete:

				»Jede verdammte Minute.«
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				London, einige Tage zuvor.

				Paul List war etwas zu schnell bewusstlos geworden. Fürstenberg hatte das Schlafmittel in dessen Begrüßungscocktail offenbar zu hoch dosiert.

				»Klapp mir bloß nicht ab, bevor die Show anfängt«, warf Fürstenberg seinem Gast vom Vorabend zu, während er ihn mit stabilem Gaffertape an Armen und Beinen an einen Holzstuhl fesselte. Das rustikale Möbelstück hatte er in der Mitte des Trockenlagers aufgestellt, das sich im Keller unter seinem Restaurant befand. Das Swan’s lief ausschließlich im Abendbetrieb, sodass vor fünfzehn Uhr keiner der Mitarbeiter eintreffen würde. Mehr als genug Zeit für Fürstenberg, um im leicht flackernden Deckenlicht einem Vergnügen nachzugehen, dem er sich zu seinem tiefsten Bedauern nur sehr selten widmen konnte.

				Es war mehr als zwei Jahre her, dass Konstantin Fürstenberg seiner alten Heimat Deutschland den Rücken gekehrt hatte. Der französische Teil der Karibikinsel Saint-Martin war danach einige Monate lang sein Zuhause gewesen. Der karibische Lebensstil, sosehr er dort auch von französischen Einflüssen geprägt war, hatte Fürstenbergs Vorstellung von zivilisierter Lebensart auf Dauer jedoch zu sehr widersprochen. Schon bald waren ihm Hitze und Kultur lästig geworden, weswegen er sich entschieden hatte, London zu seiner neuen Heimat zu machen. Nicht nur, dass er die britische Servicekultur mit ihren royalen Gepflogenheiten und den besten Butlern der Welt verehrte. Vor allem, und dies war ihm unschätzbar wichtig, war er im englischen Königreich auch so gut wie unbekannt. Ganz im Gegensatz zum größten Teil des restlichen Europas.

				In Gedanken hatte er diesen Augenblick immer wieder durchgespielt. Er hatte das Mischungsverhältnis von Aperitif und Schlafmittel so genau auf die Körpermasse seines Gastes abgestimmt, wie es ihm möglich gewesen war. Das zerstoßene Medikament schmeckte ausgesprochen herb, sodass er es mit süßen Likören und hochprozentigem Alkohol vermischen musste. Eben dieser Alkohol verstärkte nun aber die Wirkung des Cocktails, der zu guter Letzt auch noch angenehm genug schmecken musste, um vom Gast wenigstens zur Hälfte ausgetrunken zu werden. Die richtige Mischung zu finden war eine wahre Kunst.

				»Schlaf bloß nicht zu lange, wir wollen später nicht hetzen müssen«, forderte er List in vorwurfsvollem Ton auf. Schließlich wollte er seiner Rolle als Gastgeber mindestens so gut gerecht werden wie damals, mehr als acht Jahre zuvor – als er schon einmal fünf seiner Gäste unter sehr überzeugenden Vorwänden eingeladen hatte.

				Das Lager hatte Fürstenberg noch in der Nacht leer geräumt. Den Boden hatte er danach mit Zeitungen ausgelegt und die Wände ebenfalls damit bedeckt. Später, wenn er mit seinem Gast fertig war, würde er nur wenige Minuten benötigen, um alles wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen. Er hatte sogar Fotos gemacht, damit sich später auch nicht eine einzige Packung Teelichter an einem anderen Ort befinden würde, als es seine Mitarbeiter gewohnt waren. Im Kamin, der oben im Swan’s gemütliches Ambiente schuf, wollte er später das Zeitungspapier verschwinden lassen. Es würden zwar Blut und andere Körperflüssigkeiten daran kleben, doch deren Verbrennungsgeruch würde bis zum Eintreffen der ersten Gäste wieder verflogen sein.

				Paul List zuckte leicht, stieß ein heiseres Röcheln aus und versuchte, seine gefesselten Hände zu bewegen. Nach wenigen Sekunden sank ihm sein Kinn aber wieder ruhig auf die Brust.

				»Augenblick«, flüsterte sein Gastgeber ihm zu. »Ich muss mich nur noch kurz umziehen.«

				Konstantin Fürstenberg hatte wirklich vorgehabt, in London ein neues Leben zu beginnen. Seine finanziellen Mittel waren so beträchtlich, dass er nie wieder hätte arbeiten müssen. Doch seine tiefe Leidenschaft für die Welt der gehobenen Gastronomie, die ihn bereits im Alter von fünfzehn Jahren in ihren Bann gezogen hatte, war stärker gewesen. Mit dem Swan’s hatte er sich einen Traum erfüllt, der ihm zu Hause, in seinem alten Leben, verwehrt geblieben wäre. Zu einer Zeit, in der er noch nicht Konstantin geheißen hatte.

				Während er vorsichtig in seinen Ganzkörperschutzanzug schlüpfte, penibel darauf bedacht, ihn dabei nur nicht zu beschädigen, kontrollierte Fürstenberg noch einmal seine Requisiten. Der Wein, das Beil, der Fleischwolf und die Kieselsteine waren ordentlich im Regal aufgereiht, das Fürstenberg ebenfalls mit Zeitungspapier ausgekleidet hatte. Gerade als List begann, unverständlich zu flüstern und dabei für einen kurzen Augenblick seine glasigen Augen öffnete, fiel Fürstenberg auf, dass er noch etwas Wichtiges vergessen hatte.

				»Wenn Sie die Güte hätten, mich für einen Augenblick zu entschuldigen«, bat er in demselben süßlichen Tonfall, den er bereits am Vorabend eingesetzt hatte. »Ich bin sofort zurück. Laufen Sie bitte nicht weg.«

				Für immer längere Phasen blieben nun die Augen des Gefesselten geöffnet, der seine Lage noch immer nicht begriffen hatte. Das Bewusstsein kehrte erst langsam wieder in seinen geschwächten Körper zurück. Als List seine Fesseln schließlich bemerkt hatte, war Fürstenberg auch schon zurückgekehrt.

				»Verzeihen Sie, ich hatte den Kricketschläger vergessen. Ohne den würde es nur halb so viel Spaß machen«, erklärte er seinem Gast. Fürstenberg rieb sich vorfreudig die Hände und schlug leicht seine Hacken gegeneinander, als er hinzufügte: »Also dann, mein Guter. Auf geht’s.«
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				»Albert Einstein hat einmal gesagt: Zwei Dinge sind unendlich, das Universum und die menschliche Dummheit. Aber beim Universum bin ich mir noch nicht ganz sicher.«

				Paul List war außer sich vor Entsetzen. Er war inzwischen zu vollem Bewusstsein gekommen und versuchte nun vergeblich, die bizarre Lage, in der er sich befand, rational zu begreifen. Gefesselt und bis auf seine Unterwäsche entkleidet saß er in der Mitte eines fensterlosen Raumes. Allein das kühle Licht einer staubigen Lampe erhellte den unheimlichen Mann im Ganzkörperschutzanzug, der List in befremdlich akkurater Pose gegenüberstand. Trotz seines Knebels versuchte der Gefangene zu sprechen:

				»Mach mich los, oder ich reiß dir den Arsch auf«, stieß er undeutlich hervor.

				»Sehen Sie, genau das ist Ihr Problem«, entgegnete Fürstenberg mit einem Lächeln, das Lists Blicken wegen des Mundschutzes verborgen blieb. »Sie sitzen halb nackt und gefesselt in einem Keller. Irgendwo in einer Stadt, die sich einen Dreck für Sie interessiert. Und Sie sind dem Menschen, der über Ihr weiteres Schicksal entscheiden wird, schutzlos ausgeliefert. Aber anstatt sich nun mit Ergebenheit zu bescheiden, stoßen Sie immer noch Drohungen aus. Erlauben Sie mir, in diesem Zusammenhang Thomas Stearns Eliot zu zitieren: Die einzige Weisheit, die wir erwerben können, ist die Weisheit der Demut. Aber genug davon, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

				Konstantin Fürstenberg ging mit geradlinigen Schritten auf das Regal zu. Er hatte es so aufgestellt, dass sein Gast die darin befindlichen Gegenstände gut erkennen konnte; nichts von dem, was nun geschehen würde, hatte Fürstenberg dem Zufall überlassen. Zunächst nahm er die Weinflasche und betrachtete das Etikett.

				»Lektion eins: Rotwein«, setzte er an und ging vor List in die Hocke. Dieser hustete trocken, als er dem Mann mit der Schutzbrille direkt ins maskierte Gesicht sah.

				»Dafür bringe ich dich in den Knast«, versuchte er seinen Gastgeber durch den Knebel hindurch einzuschüchtern. Dieser überging den Einwurf.

				»Wissen Sie, warum Rotwein rot ist?« List zeigte keine Reaktion. »Der Saft aus der Traube ist es jedenfalls nicht. Der ist hell. Immer. Das Einzige, was dem Saft Farbe geben kann, ist die rote Schale. Also wird er während der Maischegärung mitsamt seinen Schalen und Kernen vergoren. Die Farbe löst sich aus der Schale heraus und färbt den Saft rot.«

				List blinzelte nicht einmal. Mit aufgerissenen Augen fixierte er sein Gegenüber, bevor er schließlich versuchte zu antworten.

				»Was willst du?«

				Fürstenberg strich seinem unfreiwilligen Gast über das Gesicht.

				»Nun, ich habe während meiner letzten Jahre in Deutschland einige Ideen entwickelt, die ich aus vielerlei Gründen leider nicht in die Tat umsetzen konnte. Ich befürchte, viel genauer möchten Sie es gar nicht wissen. Es könnte Ihnen gewissermaßen die Hoffnung darauf nehmen, Ihren Flug nach Hause noch zu erwischen«, antwortete er süffisant. »Aber nun zu Lektion zwei: Chardonnay.«

				List versuchte, nach Fürstenberg zu treten, doch seine Beine waren zu fest an den Stuhl gebunden.

				»Chardonnay ist eine der beliebtesten Rebsorten der Welt. Und, wenn ich es so sagen darf, eine der bekanntesten. Es erfordert – nehmen Sie es mir bitte nicht übel – noch nicht einmal Grundkenntnisse, um zu wissen, dass es sich bei Chardonnay um einen Weißwein handelt. Weiße Traube, weiße Schale. Einen roten Chardonnay kann es folglich nicht geben.«

				Fürstenberg erhob sich aus seiner Hocke und ging ein weiteres Mal zum Regal. Er griff einen Becher, in dem sich viele kleine Kieselsteine befanden, und stellte ihn vor List auf den Boden. Währenddessen referierte er weiter: »Wissen Sie, welcher Chardonnay zu den begehrtesten der Welt gehört?«

				»Das bereust du noch!«, schnaubte List.

				»Der Chablis. Ein Wein, der ausschließlich aus Chardonnay hergestellt wird.«

				Fürstenberg griff in den Becher und nahm einige Kiesel heraus. Er betrachtete sie demonstrativ, während er sie dabei über seine Handflächen rollen ließ.

				»Ich habe Ihnen doch eine Spezialitätenverkostung versprochen«, fuhr er dabei fort. »Wissen Sie, wie viele Menschen ihr letztes Hemd dafür geben würden, eine schöne Portion Kieselsteine zu essen?«

				List versuchte erneut vergeblich, sich mit einem Ruck aus seiner Lage zu befreien.

				»Lassen Sie uns nicht albern werden, es sind vermutlich nicht allzu viele. Aber sehen Sie es doch mal so: Sie haben die bekannteste Weißweinsorte der Welt zu einem Rotwein erklärt. Unter Drohen und Schnauben, entgegen jeder Erklärung von Menschen, die es allein aufgrund ihres Berufes zweifelsfrei besser wissen mussten. Da wird es Ihnen doch sicher auch nicht schwerfallen, Sedimentgestein zur Delikatesse umzudefinieren, oder? Ich verspreche Ihnen auch, dass meine unfähige Auszubildende Ihnen jederzeit von deren Genuss abraten würde. Das ist doch ein schöner Ansporn, oder etwa nicht?«

				»Schluss jetzt!«, keuchte List durch den Knebel, der dabei leicht von seiner Oberlippe rutschte. Dann gelang es ihm mit einem gewaltigen Stoß, seinen Stuhl einige Zentimeter an den unheimlichen Mann heranzubewegen. Dieser zuckte nicht einmal.

				»Hier ist mein Vorschlag«, begann Fürstenberg, ohne auf die Fluchtversuche seines Gastes einzugehen. »Sie essen alle Steine in diesem Becher auf, und ich entlasse dafür meine Auszubildende, weil sie zu unfähig war, Ihnen roten Chardonnay zu servieren.«

				»Das wirst du bereuen!«, schnaubte List dumpf.

				»Ich werte das mal als Zustimmung«, antwortete Fürstenberg und griff nach dem Gaffertape, das um den Kopf seines Opfers gebunden war. »Ich ziehe jetzt den Knebel von Ihrem Mund. Sie werden dann zweifellos sehr laut schreien, woraufhin ich Ihnen Schmerzen zufügen werde«, erklärte er sachlich. Als er den Knebel gelöst hatte, schrie List tatsächlich aus vollem Hals:

				»Dieses Arschloch ist total durchgeknallt!«

				Konstantin Fürstenberg nickte zustimmend.

				»Viele Mörder machen ihre Opfer unkenntlich, damit man sie später nicht identifizieren kann«, begann er ruhig zu erklären, während er ohne Hektik zum Regal ging und das Fleischerbeil nahm. »Ich habe nur eins nie verstanden: warum sie das immer erst machen, nachdem ihre Opfer tot sind.« Er packte Lists gefesselte Hand, zog den kleinen Finger, so weit es ging, von den anderen weg und schlug mit einem präzisen Hieb dessen Kuppe ab. Während List vor Schmerzen laut aufschrie, setzte sofort eine starke Blutung aus der Wunde ein. »Ich meine, warum soll das Opfer denn gar nichts von dem Spaß haben?«

				»Du bist ja völlig irre!«, schrie List noch viel lauter als zuvor, während das Blut aus dem abgeschlagenen Finger in kräftigen Stößen auf das Zeitungspapier tropfte.

				»Haben Sie nicht verstanden, was ich gerade erklärt habe?«, fragte Fürstenberg daraufhin und griff nun nach dem Ringfinger seines Opfers.

				»Nein, bitte nicht«, flehte dieser und presste verzweifelt die Lippen aufeinander, während seine Schmerzen langsam stärker wurden.

				»Würde Sie hier unten jemand hören können, hätte ich den Knebel nicht gelöst. Leuchtet Ihnen das ein?«, fragte Fürstenberg mit unterschwelligem Zorn. Dann griff er erneut den Becher mit den Kieselsteinen, nahm ein paar davon heraus und hielt sie List vor den geschlossenen Mund. »Friss«, gebot er ihm in strengem Ton.

				Paul List sah noch einmal das Beil und seine abgetrennte Fingerkuppe an. Dann öffnete er schließlich widerwillig seinen Mund. Es dauerte einige Sekunden, bis er sich überwunden hatte, die kleinen, glatten Steine zu schlucken, doch die Angst vor seinem Peiniger trieb sie in seinen Magen.

				»Und das machen wir jetzt mit dem ganzen Becher«, erklärte Fürstenberg und hielt List die nächste Portion Kiesel vor den Mund.

				»Ich kann nicht«, wehrte sich dieser und betrachtete fassungslos die restlichen Steine.

				Ohne zu zögern, bückte sich Fürstenberg nach dem Beil, griff den Ringfinger seines Gastes und schlug dessen Kuppe schneller ab, als List reagieren konnte. Während dieser erneut erbärmlich aufschrie, fragte Fürstenberg:

				»Kennen Sie das Märchen vom Wolf und den sieben Geißlein? Der böse Wolf verschlingt die armen, unschuldigen Geißlein. Aber er macht dabei einen Fehler: Er übersieht eins der Kinder. Als er schließlich eingeschlafen ist, erzählt das hilflose Geißlein seiner Mutter, was der böse Wolf Schreckliches getan hat. Sie schneidet dem Unhold kurzerhand den Bauch auf und holt ihre Kinder wieder heraus. Aber was tut sie nun, um den gemeinen, rücksichtslosen Wolf zu bestrafen?«

				List wurde schwindelig. Der Blutverlust wurde immer stärker, er drohte das Bewusstsein zu verlieren.

				»Genau«, beantwortete Fürstenberg seine Frage daher selbst. »Sie stopft ihm Steine in den Bauch. Ich fand schon als Kind, dass das eine tolle Strafe ist. Und jetzt friss!«

				Er schob seine linke Hand grob in Lists Mund, presste gewaltsam dessen Zähne auseinander und beförderte ihm mit seiner Rechten weitere Steine in den Rachen. List würgte, wand sich, drohte sich zu übergeben. Doch schließlich hatte er die kleinen Steine verschluckt. Fürstenberg wiederholte die brachiale Prozedur mehrere Male, bis List schließlich ausreichend viele Steine im Magen hatte, um das barbarische Spiel fortsetzen zu können.

				»Bevor Sie mir noch zusammenklappen, möchte ich auf die kleine Idee zurückkommen, die ich jahrelang in meinem gedanklichen Schatzkästlein gehegt und gepflegt habe«, erklärte er. »Ich kann es mir leider nicht leisten, Gesellschaften wie die unsere allzu oft abzuhalten. Da stauen sich schnell mehr Einfälle an, als sich abarbeiten lassen.«

				Fürstenberg ging ein drittes Mal zu seinem Regal. Dieses Mal griff er nach dem Fleischwolf und befestigte ihn mit einer Schraubzwinge. Dann sammelte er die beiden abgeschlagenen Fingerkuppen auf und warf sie in den Einfülltrichter.

				»Früher konnte ich meine Gäste noch ausstellen. Das war, wie Sie verstehen werden, eine große Genugtuung für mich. Nun ja, die Zeiten ändern sich. Inzwischen muss ich sie leider verschwinden lassen. Aber das Entscheidende ist ja schließlich, dass sie in meiner Erinnerung ausgestellt bleiben.«

				Er drehte die Kurbel so lange, bis die Fingerkuppen schließlich in Form von Hackfleisch durch die Lochscheibe hervorquollen. List wollte sich übergeben, doch er konnte die Steine nicht die Kehle hinaufwürgen. Stattdessen sackte er in sich zusammen. Fürstenberg erkannte, dass er zum Ende kommen musste, wenn sein Gast das Finale noch erleben sollte. Die übrigen Fingerkuppen würde er daher später entfernen, wenn List sich verabschiedet hatte.

				»Ich merke, Sie möchten gehen«, sagte er und griff den letzten verbliebenen Gegenstand aus dem Regal. Während er den flachen Kricketschläger von einer Hand in die andere warf, erklärte er:

				»Der Wolf versucht, mit den Steinen im Bauch Wasser zu trinken. Aber er stürzt dabei in den Brunnen. Die Last in seinem Magen zieht ihn ins kühle Nass, und er ertrinkt. Nun ja, die Geschichte war schließlich für Kinder geschrieben, wir wollen nicht so streng mit den Grimms sein. Für unsere Version habe ich indessen an ein etwas weniger schonungsvolles Ende gedacht.« Fürstenberg musterte sein Opfer demonstrativ von oben bis unten. Dann fragte er: »Wissen Sie, was eine Magenruptur ist?«

				Sein Überlebenswille hielt List noch immer bei Bewusstsein. Daran, dass er Fürstenbergs Frage noch beantworten würde, war allerdings nicht mehr zu denken.

				»Das bezeichnet einen Riss der Magenwand. Eine ziemlich unschöne Sache: Die Magensäure läuft in den Körper aus und beginnt, die Organe zu zerfressen. So was kommt zum Glück nur sehr selten vor. Höchstens vielleicht nach einem zu schweren Essen. Oder bei stumpfer Gewalteinwirkung.« Fürstenberg hielt inne, führte seinen ausgestreckten Zeigefinger nachdenklich vor seinen Mund und tat schließlich, als sei ihm spontan eine Idee gekommen. »Oder natürlich bei stumpfer Gewalteinwirkung – nach einem zu schweren Essen.«

				Während List nur noch keuchen konnte, holte Konstantin Fürstenberg mit dem Schläger aus.

				»Sollten Sie während der nächsten Minuten unerträgliche Schmerzen spüren – keine Sorge, das ist ganz normal«, sagte er und schlug kurz nacheinander mehrfach gegen den Magen seines Opfers.

				Als List aufschrie und sich vor Qual selbst in seinen Fesseln kaum noch halten konnte, nahm Fürstenberg an, dass die Magenwand seines Gastes vermutlich aufgebrochen war. Zufrieden legte er den Kricketschläger beiseite und öffnete die Weinflasche, die noch immer neben ihm auf dem Boden stand.

				»Lektion drei: korrektes Verhalten in einem Restaurant, wenn man keine Ahnung von Wein hat. Erstens: Geben Sie Ihre mangelnde Fachkenntnis zu. Zweitens: Bitten Sie die Fachleute vor Ort um Rat. Drittens: Folgen Sie dem Rat. Sie werden sehen, der Abend wird ein wahrer Genuss werden.«

				Fürstenberg entging nicht, dass List sich noch immer vor unerträglichem Schmerz wand und nicht aufhörte zu schreien. Er hatte eigentlich erwartet, dass der Bruch der Magenwand sehr schnell zum Tod führen würde.

				»So, du zähes Stück«, wechselte er daher plötzlich den Tonfall. »Erkläre mir niemals meinen Job, drohe mir nicht und vor allem – duze mich nicht!«

				Dann ging er mit der Weinflasche in der Hand ganz nah an Paul List heran, und ließ einige Sekunden lang ihren Inhalt über dessen Kopf laufen. Der Weißwein vermischte sich mit Lists Blut und färbte sich dabei rot. Fast schon freundlich flüsterte Fürstenberg seinem Opfer daraufhin ins Ohr:

				»Da hast du deinen roten Chardonnay. Und übrigens, der Wein, den du gemeint hast, als du gestern roten Chardonnay verlangt hast, heißt Cabernet, du Penner!«

				Er nahm einen Schluck aus der Flasche und goss List dann deren restlichen Inhalt über den Kopf. Der Wein vermischte sich immer weiter mit den diversen Flüssigkeiten, die sich inzwischen in breiten Strömen über den Boden ergossen hatten. Während Fürstenbergs Opfer schließlich das Bewusstsein verlor, wiederholte dieser:

				»Ca – ber – net!«
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				Berlin, Gegenwart.

				»Den Cabernet finde ich gut. Der schmeckt irgendwie nach, also, wie soll ich es beschreiben, nach …«

				»Holz«, rettete Castella den mit Wein wenig erfahrenen Dennis aus seiner Verlegenheit. »Der ist im Barrique gereift, amerikanische Eiche. Hat ein bisschen was Vanilliges. Der würde Ihrer Frau sicher schmecken.«

				Dennis hatte seine Vorgesetzte gebeten, ihm bei der Auswahl der Weine für die bevorstehende Hochzeitsfeier behilflich zu sein. Castellas Mann hatte den beiden eine Weinhandlung empfohlen, die von einem seiner besten Geschäftspartner betrieben wurde. Es war gerade erst Mittag, doch die beiden waren bereits in deutlich angeheiterter Stimmung.

				»Genau, vanillig. Das wollte ich sagen. Und blumig riecht er auch.«

				»Nein, er riecht fruchtig. Nach Brombeere.« Castella hatte innerhalb der Stunde, die sie nun bereits mit Dennis in der Weinhandlung verbracht hatte, so viele Proben verkostet, dass sie sich mit ihren Einwürfen nicht mehr höflich zurückhalten konnte. »Jetzt lassen Sie uns mal einen schönen Italiener probieren.«

				»Den überlasse ich Ihnen«, antwortete Dennis. »Mir reicht meine schöne Serbin.«

				Der Scherz löste größeren Frohsinn aus, als er es wohl getan hätte, wären die beiden nüchtern gewesen. Noch bevor der Weinhändler die nächste Flasche anbieten konnte, betrat Quirin Meisner das Geschäft. Aufgrund der Dringlichkeit seines Anliegens hatte er sich mit Castella direkt in der Weinhandlung verabredet.

				»Ihr habt’s ja gut«, begrüßte er seine Kollegen. »Das war dann aber auch erst mal dein letzter freier Tag, Dennis. Vom Stein lässt uns nämlich wieder im Nostradamusfall ermitteln.«

				Die Angesprochenen horchten auf und versuchten, sich trotz ihres Alkoholpegels so gut wie möglich zu konzentrieren.

				»Super«, freute sich Dennis, der noch kurz vor Beginn seiner Weinprobe ausführlich mit Kern telefoniert hatte. »Julius und seine Frauen sind übrigens gut angekommen. Ich glaube, die Mädels haben es ganz gut verdaut«, berichtete er.

				Meisner setzte sich und beäugte die nicht unbeträchtliche Auswahl an Weinflaschen, die sich bereits auf dem kleinen Tisch angesammelt hatte.

				»Wir haben drei Tage Zeit«, berichtete er.

				»Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich die Weinprobe abgesagt«, antwortete Dennis und schloss für einige Sekunden die Augen, ohne es zu bemerken.

				»Ist schon okay«, beruhigte ihn Meisner. »Mach du mal ganz in Ruhe hier weiter, ich lege schon mal los. Wir müssen als Erstes versuchen rauszufinden, wo Tassilo steckt. Er darf Julius unter keinen Umständen finden.«

				»Und Julius unter keinen Umständen ihn«, fügte Castella hinzu, bevor sie in eine geröstete Brotstange biss.

				»Ich hoffe, dass er noch irgendwie Kontakt zu seinem alten Leben hält. Ich versuche es erst mal bei Weissdorn«, erklärte Meisner seinen Plan.

				Dr. Weissdorn war die Rechtsanwältin gewesen, die Tassilo Michaelis acht Jahre zuvor zu einem spektakulären Freispruch verholfen hatte. Der Oberkellner Tassilo hatte fünf seiner ehemaligen Gäste auf sadistische Weise ermordet. Kern war es später zwar gelungen, ihn als Tatverdächtigen zu ermitteln, doch die geschickte Verteidigungsstrategie der Rechtsanwältin hatte im Prozess bereits nach kurzer Zeit zu einem höchst überraschenden Freispruch geführt.

				Kurz nach dem Abschluss des Gerichtsverfahrens war Dr. Weissdorn eine Geschäftsbeziehung mit Tassilo eingegangen. Dieser hatte seinerzeit durch den Vorwurf, Restaurantgäste ermordet zu haben, die ihn schlecht behandelt hatten, eine große Fangemeinde hinter sich versammeln können. Viele Menschen befürworteten die Symbolik, die sich dahinter verbarg, dass sich ein Dienstleister für erlittene Erniedrigungen gerächt hatte. Der Höhepunkt der darauffolgenden Vermarktung des abscheulichen Verbrechens war die Veröffentlichung eines Buches gewesen, in dem Tassilo seine Morde indirekt zugegeben hatte. Das Buch war in vielen Ländern ein großer Erfolg gewesen und hatte Tassilo und seiner Anwältin zu einigem Wohlstand verholfen.

				Dennoch hatte Dr. Weissdorn einen hohen Preis für ihren Pakt mit dem Massenmörder zahlen müssen.

				»Die Frau sitzt völlig entstellt im Rollstuhl und kann kaum allein atmen«, gab Castella zu bedenken.

				»Und selbst wenn sie wüsste, wo Tassilo steckt, würde sie es wohl kaum verraten«, fügte Dennis hinzu. »Jedenfalls nicht noch mal …«

				Fünf Jahre zuvor waren zwei Verbrecher ins Haus von Dr. Weissdorn eingedrungen. Ein Serienmörder, den Julius Kern seinerzeit gejagt hatte, war von der Idee besessen gewesen, den Kommissar von seinem Dämon Tassilo erlösen zu wollen. Die Männer hatten daher den Auftrag gehabt, die geheime Adresse von Kerns Erzfeind in Erfahrung zu bringen. Die Angst der Anwältin vor Tassilos Rache war jedoch größer gewesen als die Furcht vor den brutalen Gangstern. Diese hatten daraufhin die Villa der Verteidigerin angezündet und sie gefesselt in den Flammen zurückgelassen. Sie hatte sich zwar in letzter Sekunde retten können, doch ihr Leben sollte danach nie wieder so sein, wie es zuvor gewesen war.

				»Aber irgendwo muss ich ja anfangen«, verteidigte Meisner seinen Plan, bevor er ein weiteres Mal die halb leeren Weinflaschen betrachtete, die sich auf dem Tisch angesammelt hatten. »Habt ihr das etwa alles allein getrunken?«

				»Irgendjemand muss es ja tun«, antwortete Castella und drehte sich suchend nach dem Inhaber der Weinhandlung um. »Jetzt hätten wir gern einen Weißburgunder«, rief sie ihm mit einem leichtem Lallen zu. »Der Bräutigam möchte was Blumiges trinken.«

				Im Handumdrehen öffnete der Geschäftsmann seinen Klimaschrank und zog zielsicher eine Flasche heraus.

				»Okay, was können wir noch machen?«, begann nun Dennis zu überlegen. »Also, eine Idee hätte ich noch«, warf er schließlich nach kurzem Nachdenken ein, während der Weinhändler mit einer frisch aufgezogenen Flasche Weißburgunder an den Tisch trat.

				»Das ist ein ganz hervorragender Jahrgang«, verkündete er mit leuchtenden Augen. »Frisch und spritzig. Dieser Wein sollte jung getrunken werden.«

				»Dann nehmen wir den für die Kinder«, scherzte Castella und streckte dem Verkäufer ihr leeres Glas entgegen. Meisner befürchtete, dass der Ernst der Lage in Weinseligkeit zu ertrinken drohte.

				»Was denn, Dennis?«, setzte er daher nach, als schließlich auch der angehende Bräutigam einen guten Schluck des Weines in seinem Glas hatte. »Wenn ich was brauchen kann, dann Ideen!«

				»Bittrich«, antwortete der Angesprochene darauf.

				Jan Bittrich war Ressortleiter der Tageszeitung Das Fadenkreuz. Das Blatt zielte auf hohe Auflagen ab und berichtete daher ausgesprochen plakativ über aktuelle Ereignisse. Bittrich hatte den kommerziellen Erfolg des Mörders Tassilo seinerzeit durch massive Berichterstattungen überhaupt erst möglich gemacht.

				»Tassilo liebt das Fadenkreuz«, setzte Dennis seinen Gedanken fort, während er achtlos von dem Wein trank, obwohl er eigentlich kritisch dessen Qualität beurteilen sollte. »Es würde mich nicht wundern, wenn er es auch in seinem Versteck liest. Wenn er mitbekommt, dass Julius nach ihm sucht, lockt ihn das vielleicht aus der Deckung.«

				»Gar nicht schlecht«, lobte Meisner die Idee seines jungen Kollegen. »Du solltest öfter trinken. Aber was, wenn Tassilo selber hinter der Prophezeiung steckt?«

				»Ich glaube nicht, dass er das tut«, antwortete Castella. »Erstens hat er viel zu hart für seine neue Identität gekämpft und zweitens, meine Herren, müsste er sich nicht so ein umständliches Spielchen ausdenken, wenn er Julius ans Leder wollte.«

				»Aber Tassilo liebt Spielchen«, gab Meisner zu bedenken, während er sich erhob. »Und am liebsten spielt er sie mit Julius. Also, Dennis, ich fahre jetzt zu Weissdorn. Du suchst hier was Schönes für deine Hochzeit aus und gehst dann gleich morgen früh zu Bittrich. Und ich möchte über absolut jede Entwicklung in diesem Fall sofort persönlich unterrichtet werden!«

				»Keine Angst«, antwortete Dennis. »Wir lassen Julius schon nicht hängen.«

				»Und seine Familie auch nicht«, fügte Meisner hinzu. »Glaub mir, die Familie ist das Wichtigste. Wenn du erst mal Kinder hast, wirst du wissen, was ich meine.«
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				Nathalie schaute abwesend über das Wasser. Das Hotel, in das man sie gebracht hatte, lag an einem malerischen kleinen See, auf dem viele bunte Tretboote gemütlich umherfuhren. Einigen davon folgten Enten, während in Ufernähe mehrere Gäste das spätsommerliche Wetter zu einem kleinen Bad in der Mittagssonne nutzten. Sophie lag einige Meter von ihren Eltern entfernt auf einem großen Badetuch, hatte die Ohrstöpsel ihres iPods eingesteckt und las in einer Modezeitschrift. Ihr Handy hatte sie für die Dauer ihres Aufenthalts unter Protest abgeben müssen. Sie durfte niemandem erzählen, wo sie sich mit ihren Eltern befand.

				»Du hast es satt, oder?«, fragte Kern seine Frau ansatzlos, nachdem er ihren trübseligen Blick eine Weile beobachtet hatte.

				»Wird das jemals aufhören?«, antwortete sie nach einer kurzen Pause, ohne ihren Mann dabei anzusehen. »Sollen wir unser ganzes Leben lang Angst vor Tassilo haben? Dass er jeden Moment hinter einem Busch hervorspringen könnte, um uns zu bedrohen?«

				Kern ließ sich einige Sekunden Zeit zum Nachdenken, bevor er fragte:

				»Weißt du noch, was ich gesagt habe, als ich ihn damals verhaftet habe?«

				Nathalie konnte sich gut erinnern.

				»Du hast gesagt, dass er etwas an sich hat, etwas ganz Besonderes. Aber du konntest nicht erklären, was es ist.«

				Kern trug die Ereignisse in den Wochen vor Tassilos Prozess tief in seiner Erinnerung mit sich herum, Tag und Nacht.

				»Er schien mir von Anfang an vertraut«, erinnerte er sich. »Obwohl er diese entsetzlichen Dinge getan hat. Allein die Art, wie er zu mir gesprochen hat. Aufgesetzt und hochtrabend, aber nie feindselig. Sogar das Leben hat er mir später gerettet.«

				Nathalie verstand, was Kern ihr sagen wollte.

				»Ich hab schon lange das Gefühl, dass ihr noch nicht miteinander fertig seid. Ich glaube, dass es da noch irgendwas gibt. Eine Art Geheimnis«, sagte sie. »Dein Schicksal interessiert ihn schon von Anfang an. Ich meine: Warum lässt er dich nicht einfach in Ruhe?«

				»Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, das herauszufinden«, antwortete Kern.

				Sophie schlug unterdessen ihre Zeitschrift zu und nahm die Hörer aus ihren Ohren.

				»Kann ich ins Wasser gehen, oder ist das auch verboten?«, rief sie ihren Eltern schnippisch zu. Sie hatte Tassilos Geschichte nie wirklich erfahren und empfand ihren überstürzten Zwangsurlaub daher in erster Linie als störende Trennung von ihren Freunden, vor allem von Moritz.

				»Schatz, du kannst hier machen, was du willst«, antwortete ihr Vater liebevoll.

				»Bis auf … alles!«, fauchte Sophie zurück und lief ans Ufer, um sich kurz darauf in die seichten Fluten zu stürzen.

				»Länger als ein paar Jahre hält es Tassilo offenbar nicht ohne dich aus«, stellte Nathalie fest.

				»Wie ein Fluch«, antwortete Kern mit stiller Besorgnis. »Und dieser Fluch weitet sich auf alle aus, die ich liebe. Glaub mir, Schatz, wenn ich es könnte …«

				»Ich weiß doch«, unterbrach Nathalie ihren Mann und fügte hinzu: »Ich will nicht, dass Sophie in Gefahr gerät.«

				Kern war nicht entgangen, dass Nathalie schon die ganze Zeit über auffallend ruhig mit ihm über Tassilo sprach. Erst zwei Jahre zuvor war sie vor den Augen ihrer Tochter entführt und fast ermordet worden. Nur um Haaresbreite war sie schließlich doch noch mit dem Leben davongekommen. Schon zu dieser Zeit hatte Tassilo seine Finger im Spiel gehabt, und Kern befürchtete, dass seine Frau nicht bereit sein würde, sich der Konfrontation mit dem Verbrecher nun ein weiteres Mal zu stellen. Er setzte sich auf und griff ihre Hand.

				»Wenn du gehen willst, verstehe ich das«, sagte er und versuchte dabei, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. »Wenn du nicht bereit bist, weiter mit diesem Teil meiner Vergangenheit zu leben, würde ich es dir nicht übel nehmen.«

				Kerns Puls beschleunigte sich rasant, als Nathalie nach einer kurzen Bedenkzeit antwortete.

				»Ich habe dich damals verlassen. Wegen Tassilo. Und wegen des Menschen, den er aus dir gemacht hat. Ich war mir absolut sicher, dass es die einzig richtige Entscheidung war.« Sie drückte die Hand ihres Mannes und sah ihm dabei tief in die Augen. »Aber das war falsch. Ich habe mich in dich verliebt, weil du gut bist. Weil du für die Gerechtigkeit stehst, die Tassilo mit Füßen tritt. Dafür, dass du Menschen wie ihn hinter Gitter bringst, bewundere ich dich. Ich kann doch nicht verlangen, dass meine Tochter in einer sicheren Welt aufwächst, wenn ich nicht dazu bereit bin, denjenigen beizustehen, die genau dafür kämpfen. Und wenn der Preis dafür der ist, Tassilos Spiele ertragen zu müssen, dann werde ich ihn eben bezahlen.«

				Kern kämpfte mit den Tränen, als Nathalie schließlich hinzufügte:

				»Schatz, ich liebe dich. Und du sollst wissen, dass ich dich nie wieder verlassen werde.«

				Vom Wasser aus beobachtete Sophie, wie ihre Eltern einander in die Arme nahmen und küssten.

				»Eklig«, sagte sie angewidert und tauchte schnell unter.

				Nachdem Julius und Nathalie einander eine Weile still in den Armen gelegen hatten, traf Kern schließlich eine Entscheidung.

				»Ich werde das jetzt ein für alle Mal zu Ende bringen«, erklärte er.

				»Du willst ihn suchen?«

				»Ich muss. Sonst hört es nie auf.«

				Nathalie ließ ihren Mann zögerlich los und strich ihm noch einmal sanft über das Gesicht.

				»Merkst du es? Du fängst an, die Prophezeiung zu erfüllen«, sagte sie.

				»Wenn man ein Spiel gewinnen will, dann muss man es spielen«, antwortete Kern. »Nostradamus hat einen Plan. Und ich will wissen, welche Rolle ich darin spiele.«

				»Und was, wenn du ihn unterschätzt?«

				Kern schwieg. Vorn am Ufer sprang ein kleiner Junge mit angezogenen Beinen von einem kleinen Steg in den See und spritzte dabei Wasser auf die umsitzenden Hotelgäste. Kern wünschte sich, an diesem schönen Ort einfach genauso unbeschwert Urlaub mit seiner Familie machen zu können. Doch die ständige Bedrohung, die von Tassilos bloßer Existenz ausging, trübte seit Jahren jeden seiner Gedanken an ein normales Familienleben. Während das Kind lachend im Wasser verschwand, fällte Kern endgültig seine Entscheidung.

				»Ich fahre nach Berlin zurück. Dieses Mal ist es nämlich keins von Tassilos gewöhnlichen Spielen – es ist das Endspiel. Und ich habe nicht vor, es zu verlieren.«
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				Nostradamus war zufrieden. Alles lief, wie er es geplant hatte. Zudem hatte niemand auch nur die leiseste Ahnung davon, dass nebenan ein Gast in seinem Bett lag. Gleich, in wenigen Augenblicken, würde Nostradamus das Licht hineinlassen müssen. Die Dunkelheit, die so viel Schutz und Geborgenheit bot, würde vom trüben Glanz der Welt dort draußen verdrängt werden. Es war das Licht einer Welt, in der er sich zusammenreißen musste, wenn er nicht als das erkannt werden wollte, was er war. Nostradamus wiegte sich noch ein wenig in seiner Hängematte, in der wundervollen Vorstellung, wieder dort zu sein, wo es neun Monate lang sicher gewesen war. Es musste eine glückliche Zeit gewesen sein, dessen war sich Nostradamus sicher.

				Plötzlich drangen Geräusche aus dem Nebenzimmer zu ihm vor. Sein Gast war erwacht und machte durch lautes Schreien auf sich aufmerksam.

				Hab keine Angst, ich werde dir nichts tun. Nicht dir.

				Nostradamus stieg langsam und bedächtig aus der Hängematte. Die absolute Dunkelheit war der unheimlichen Gestalt vertraut wie nichts anderes auf der Welt. Blind bewegte sie sich zielsicher auf die Tür zu. Kurz bevor Nostradamus sie öffnete, wurden die Schreie des Gastes lauter.

				Du musst mich nicht fürchten.

				Jetzt ergriff er zögerlich die Klinke, und als er die Tür einen Spaltbreit geöffnet hatte, drang schließlich das Licht in den schützenden Raum. Neben dem weichen Teppichboden und der Hängematte gab es auch den Blick auf die kahlen Wände frei. Nostradamus hatte viel Zeit in diesem Raum verbracht. Sehr viel Zeit. Und als der Tag nun den Raum mit seinem Licht erfüllte, hätte man die Kreise sehen können. Tausende kleine, konzentrische Kreise, in jahrelanger Arbeit mit seinen nackten Fingern bei vollständiger Finsternis an die Wand gemalt. Nostradamus benötigte kein Licht. Er benötigte nicht einmal Farbe für seine Kreise.

				Man hätte diese Kreise sehen können, jetzt, in diesem seltenen Moment. Die stummen Hilfeschreie einer verzweifelten Seele. Und auch Nostradamus selbst hätte man sehen können. Eine furchterregende Gestalt, von der im Gegenlicht nicht mehr als ihre bloßen Konturen zu erkennen war.

				Doch es war niemand dort, der hätte sehen können, wer jetzt in den Flur hinaustrat, der genauso freundlich aussah wie der gesamte Rest des Hauses.

				Niemand, bis auf Nostradamus’ Gast. Doch der würde schweigen. Ganz sicher.
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				London, einige Tage zuvor.

				Konstantin Fürstenberg war enttäuscht. Der Bruch der Magenwand hatte bei seinem Opfer selbst nach über einer halben Stunde noch immer nicht zum Tod geführt. Verärgert hatte er extra noch einmal in die Küche des Swan’s hinaufgehen müssen, um ein Messer zu holen, mit dem er das Leiden seines Gastes schließlich beendet hatte. Fürstenberg hatte dadurch wertvolle Zeit verloren.

				Zunächst trennte er seinem Opfer die verbliebenen Fingerkuppen ab und trieb auch diese durch den Fleischwolf. Dann träufelte er List Salzsäure in die Augen, um dessen Netzhaut zu verätzen, und zerschlug schließlich unter Zuhilfenahme eines Hammers dessen Zähne.

				Fürstenberg war sich durchaus im Klaren darüber, dass das Unkenntlichmachen der Leiche vermutlich gar nicht erforderlich war. List stammte aus Deutschland, was auch ein wesentlicher Grund für die kurzfristige Entscheidung gewesen war, ihn als Opfer seines grausamen Spiels zu erwählen. Ein unerträglicher, ungebildeter Gast, den in London niemand kannte und den dort niemand vermissen würde. Es hatte einfach alles gepasst. Ihn nun dennoch unkenntlich zu machen erschien Fürstenberg aber nicht nur als zusätzliche Absicherung, es gehörte auch zu seinen inzwischen liebgewonnenen Ritualen.

				Jetzt zog der Inhaber des Swan’s einige große Plastikmüllbeutel über die Leiche und verklebte sie anschließend wasserdicht, damit kein Blut austreten konnte. Danach hievte er den toten Körper mühsam in eine große Mülltonne, die er später unauffällig über den Hinterhof seines Restaurants abtransportieren konnte.

				Zunächst musste er aber noch den Tatort reinigen, schließlich würden seine Mitarbeiter bald eintreffen. Fürstenberg raffte das Zeitungspapier zusammen und warf es in einen weiteren Müllbeutel. Das Blut, das aus Lists abgeschlagenen Fingern geflossen war, besprenkelte dabei sein Gesicht mit kleinen, roten Pünktchen, deren kupferner Geruch ihm in die Nase zog. Zügig, aber konzentriert versetzte Fürstenberg das Trockenlager nun wieder in seinen ursprünglichen Zustand, bevor er schließlich auch seine Schutzbekleidung ablegte und sie zum Zeitungspapier warf. Dann ging Fürstenberg in die Küche hinauf, wo er den Fleischwolf gemeinsam mit dem Messer und dem Beil mehrfach durch die große Spülmaschine laufen ließ. Währenddessen entzündete er den Kamin im Gastraum und legte den Kricketschläger zu den Holzscheiten. Er wartete geduldig ab, bis dieser von allen Seiten Feuer gefangen hatte. Das tanzende Licht der Funken spiegelte sich in Fürstenbergs Augen wider, während er ohne erkennbare Gefühlsregung nach und nach das Zeitungspapier in den lodernden Flammen verschwinden ließ. Der stets perfekt frisierte und akkurat gekleidete Inhaber des Swan’s nahm sich mehr als eine Stunde Zeit für diesen Arbeitsschritt. Immer wieder öffnete er dabei die Fenster und Türen zum Lüften, schließlich sollte der Geruch von verbranntem Papier die Gäste später nicht beim Genuss ihrer Speisen stören. Als letztlich alle Spuren des abscheulichen Spiels mit seinem wehrlosen Opfer vernichtet waren, streifte sich Fürstenberg seinen beigefarbenen Kaschmirmantel über und ging ohne jede Hektik in den Hof, um die Mülltonne, in der sich Lists Leiche befand, mit seinem Lieferwagen abzutransportieren.

				Die Gegend rund um die Victoria Street in London Central war sehr belebt. Mehrere Musicaltheater, Hotels, Restaurants und Geschäfte zogen Einwohner und Touristen gleichermaßen an. Um Paul List dauerhaft verschwinden zu lassen, musste Fürstenberg das Stadtzentrum zunächst verlassen und einen der ruhigeren Randbezirke ansteuern. Nach einem geeigneten Ort brauchte er jedoch nicht lange zu suchen, er befand sich schließlich nicht zum ersten Mal in der Lage, die Überreste eines unliebsamen Menschen dauerhaft beseitigen zu müssen. So steuerte Fürstenberg seinen Lieferwagen zielsicher durch den britischen Linksverkehr. Er verabscheute das Linksfahren selbst nach zwei Jahren in London noch immer. Irgendwann, so dachte er, während er die Leiche seines Gastes durch die dicht befahrenen Straßen transportierte, werde es womöglich der Linksverkehr sein, der ihn ins Grab bringen würde.

				Nach über einer Stunde Fahrt erreichte er ein kleines Waldstück im Stadtteil Hounslow. Das Erdreich war an dieser Stelle locker genug, um innerhalb kurzer Zeit eine ausreichend tiefe Grube ausheben zu können. Fürstenberg machte sich mit dem Spaten, den er ebenso wie einen großen Sack voll Kalk in seinem Lieferwagen mitgebracht hatte, an die Arbeit. Er war kein Freund körperlicher Ertüchtigungen, doch die Umstände ließen ihm zu seinem Bedauern keine andere Wahl. Viel lieber hätte er Lists Überreste stolz ausgestellt, auf dass alle sein Werk hätten voll Ehrfurcht betrachten können. Doch die Zeiten, in denen er sich diese Eitelkeit erlauben konnte, waren längst vorbei.

				Nachdem Fürstenberg sein Opfer schließlich unsanft in die frisch ausgehobene Grube gestoßen hatte, warf er dessen Kleidung hinterher. Die Visitenkarte, die er List am Vorabend ausgehändigt hatte, fand er in dessen Manteltasche. Er würde sie später zusammen mit Lists Papieren entsorgen. Dann stieg er noch einmal zu der Leiche hinab, um die Müllbeutel der Länge nach aufzuschlitzen. Danach ging er zu seinem Lieferwagen zurück und zog den Sack mit dem Kalk von der Ladefläche.

				»Nun, mein lieber Paul, heißt es Abschied nehmen«, sprach er zu der fürchterlich entstellten Leiche, der das blanke, fassungslose Entsetzen noch immer ins tote Gesicht geschrieben stand. »Doch wie Hans Kudszus einst so wundervoll treffend bemerkte: Abschied ist die innigste Weise menschlichen Zusammenseins. In diesem Sinne …«

				Konstantin Fürstenberg riss den Sack auf und leerte dessen gesamten Inhalt über Lists toten Körper. Der Kalk würde den Prozess der Verwesung erheblich beschleunigen. Dann machte er sich daran, die Grube zu schließen.

				Erschöpft, aber zufrieden betrachtete Fürstenberg sein Werk.

				Ich hasse die Menschen nicht per se, erinnerte er sich an eine Zeile, die er einst einem alten Bekannten geschrieben hatte. Aber manche lassen einem einfach keine Wahl.

				Der laue Wind umspielte ihn, als er nun erschöpft vor dem einsamen Grab seines Gastes stand. Die Befriedigung, die ihm der Vormittag verschafft hatte, würde hoffentlich eine Weile andauern.

				In diesem Moment der absoluten Zufriedenheit hatte Fürstenberg noch keine Ahnung davon, dass ihm am Vormittag – zum allerersten Mal – ein Fehler unterlaufen war.
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				Das Harrods in der Londoner Brompton Road war das bekannteste Kaufhaus der britischen Metropole. Besonders gern mochte Konstantin Fürstenberg die Rolltreppen, die ringsherum im ägyptischen Stil dekoriert waren. Überall waren Gottheiten und Hieroglyphen abgebildet, die dem Inhaber des Swan’s jedes Mal aufs Neue ein amüsiertes Lächeln auf die Lippen zauberten. Nachdem er sich für seine Leistungen des Vortages mit einigen neuen Hemden belohnt hatte, fuhr er nun ins Erdgeschoss, um dort noch einen kleinen Imbiss zu sich zu nehmen.

				Die Lebensmittelabteilung war mit alten Fliesen ausgestattet, und rund um die aufwendig verzierten Säulen gab es nahezu alle Köstlichkeiten zu kaufen, die man sich nur vorstellen konnte. Fürstenberg nahm schließlich am Tresen der Seafood-Bar Platz und bestellte ein halbes Dutzend Austern.

				»Liam hat gesagt, ich würde Sie hier finden«, vernahm er überraschend eine vertraute Stimme, während er gerade seine erste Auster schlürfte.

				»Chelsea?«, fragte er überrascht und drehte sich zu seiner jungen Auszubildenden um. »Hast du mich gesucht?«

				»Darf ich?«, fragte die Angesprochene und deutete auf den freien Hocker neben ihrem Chef. Dieser nickte freundlich und zog den Sitz so zurück, dass Chelsea darauf Platz nehmen konnte.

				»Es geht um diesen Gast. Den mit dem roten Chardonnay«, begann die junge Frau, nachdem sie sich noch einmal umgesehen hatte. Fürstenberg lachte und winkte ab.

				»Da mach dir mal keine Sorgen, Chelsea«, sagte er in väterlichem Ton. »Solche Idioten werden dich durch deine gesamte Karriere begleiten. Ich stehe da voll hinter dir. Weißt du, es gibt viele Leute, die Restaurants eröffnen, ohne irgendeine Ahnung von der Gastronomie zu haben; ich hatte selber solche Chefs. Aber glaub mir, ich habe schon so viele Spinner in meinem Leben bedienen müssen – bei solchen Typen hast du mich immer auf deiner Seite.«

				Fürstenbergs Blicke streiften unauffällig über Chelsea. Die hübsche junge Frau mit den feinen blonden Haaren und dem attraktiven Dekolleté war an diesem Vormittag wesentlich freizügiger gekleidet als während ihrer Schichten im Swan’s. Dort war sie ohnehin schon täglich den sehnsüchtigen Blicken der männlichen Gäste ausgesetzt.

				»Danke, das bedeutet mir sehr viel«, antwortete sie nun und sah sich noch einmal um. Fürstenberg fiel auf, dass Chelsea zitterte.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

				»Ich weiß nicht recht, wie ich anfangen soll«, antwortete sie. »Es ist wegen, na ja, also wegen …«

				Fürstenberg lächelte seiner Mitarbeiterin ermutigend zu.

				»Chelsea, egal, was es ist: Du kannst mir alles erzählen«, versprach er.

				»Dieser Gast, der war doch Deutscher, oder?«, tastete sich Chelsea nun vorsichtig an ihr Anliegen heran.

				Fürstenberg nickte, griff eine Zitronenspalte und träufelte deren Saft auf eine weitere Auster.

				»Wir Deutschen sind aber nicht alle so«, verteidigte er sich und reichte der jungen Frau die Muschel. »Willst du?«

				Chelsea nahm die Einladung an, behielt die Auster aber zunächst nur in der Hand.

				»Ich war ja selber nie in Deutschland«, sagte sie dann. »Aber ein paar Freundinnen von mir haben da mal Schüleraustausch gemacht. Soll ja schön sein.«

				»Ist es. Aber es regnet noch mehr als in London«, antwortete Fürstenberg.

				»Es soll da auch mal was ziemlich Gruseliges passiert sein«, fuhr Chelsea unbeirrt fort. »Meine Freundinnen haben mir eine Geschichte erzählt.«

				Jetzt sah sie ihren Chef direkt an.

				»So? Was denn für eine?«, fragte dieser neugierig.

				»Da soll es einen Mann gegeben haben, einen Kellner. Seine Gäste haben ihn schlecht behandelt. Jahrelang, immer wieder. Aber er hat einfach immer nur danebengestanden und gelächelt. Ein echter Profi, sehr diszipliniert. Na ja, zumindest so lange, bis er durchgedreht ist.«

				Fürstenberg schlürfte genüsslich die nächste Auster, ohne sich anmerken zu lassen, dass sein Puls langsam anstieg.

				»Dieser Deutsche hat sich ein paar der übelsten Gäste ausgesucht und sie in eine Falle gelockt. Das soll eine große Geschichte gewesen sein. Ist ein paar Jahre her.«

				»Kommt mir bekannt vor«, räumte Fürstenberg ein.

				»Es heißt, er hat diese Typen stundenlang gefoltert. So lange, bis sie um ihren Tod gebettelt haben. Ich dachte auch zuerst, das sei eine erfundene Geschichte, aber sie ist wahr. Ich habe das recherchiert.«

				Chelsea hielt ihre Auster noch immer in der Hand.

				»Jetzt hoffe ich nur, dass du nicht vorhast, dieser Gruselgeschichte nachzueifern«, sagte Fürstenberg mit einem souveränen Lächeln. Chelsea ging nicht darauf ein.

				»Ich habe Sie gesehen«, sagte sie stattdessen und fixierte ihren Chef mit ernstem Blick.

				Dieser wandte sich intuitiv um. Die vielen Menschen, die mit neugierigen Blicken an den ausgestellten Tees, Backwaren und exotischen Früchten vorbeiliefen, nahmen keine Notiz von dem gut gekleideten Herrn und seiner jugendlichen Gesprächspartnerin.

				»Was meinst du?«, fragte Fürstenberg noch immer sehr ruhig.

				»Dieser Gast mit dem roten Chardonnay. Sie haben ihn ermordet.«

				Fürstenberg hielt für einen Augenblick den Atem an.

				»Was immer du glaubst …«, begann er schließlich.

				»Sie haben ihn in einen Müllsack gesteckt und in eine Tonne geworfen«, unterbrach ihn Chelsea. »Mit der Tonne sind Sie dann weggefahren.«

				Einen Augenblick lang herrschte eisige Stille. Dann deutete Fürstenberg auf Chelseas Auster.

				»Das ist eine fines de claire. Du solltest sie nicht warm werden lassen«, sagte er und fügte in demselben Tonfall hinzu: »Was hast du noch gesehen?«

				»Das Trockenlager. Während Sie das Messer geholt haben. Er hat gewinselt und geblutet wie ein Schwein.«

				Fürstenberg hatte verstanden. Es wäre seiner unwürdig gewesen, jetzt noch zu leugnen.

				»Und dennoch höre ich keine Polizeisirenen«, stellte er süffisant fest, während er Chelsea fest im Blick behielt.

				»Ich habe Fotos gemacht«, erhielt er zur Antwort. »Zur Sicherheit.«

				Fürstenberg zuckte nicht einmal.

				»Wie viel willst du?«, fragte er nüchtern.

				Chelsea reagierte überrascht.

				»Oh nein, so habe ich das nicht gemeint«, verteidigte sie sich. »Ich will Sie doch nicht erpressen.«

				»Nicht?«

				»Sie sind ein Held für mich, Sir. Dieser Gast, wissen Sie, ich habe ihm den Tod gewünscht. Sie glauben gar nicht, wie sehr.«

				Fürstenberg war überrascht. Dann lächelte er erleichtert.

				»Doch, doch«, widersprach er. »Ich glaube es.«

				»Sie sehen jetzt übrigens viel besser aus«, warf Chelsea ein. »Es gab Bilder im Internet, von früher.«

				Fürstenberg legte ihr seine Hand auf die Schulter.

				»Dann teilen wir beide jetzt wohl ein kleines Geheimnis, wie mir scheint«, stellte er dabei fest.

				»Keine Angst«, beruhigte sie ihren Chef. »Ich kann schweigen. Übrigens gefällt mir Ihr neuer Name viel besser als der alte. Tassilo – das klingt irgendwie nach …«

				»… der guten, alten Zeit. Aber wie es eben immer so ist: Das Alte geht – und macht dem Neuen Platz.« Tassilo zog seine Hand wieder zurück und griff nach der letzten Auster, die noch auf seinem Teller lag. »Chelsea, du überraschst mich«, fuhr er fort. »Mark Twain hat einmal gesagt: Jeder ist ein Mond. Er hat eine dunkle Seite, die er niemandem zeigt.«

				»Das klingt gut«, antwortete Chelsea. »Darauf wollte ich noch zu sprechen kommen. Sie könnten mir nämlich auch einen kleinen Gefallen tun. Quasi als Gegenleistung für mein Schweigen.«

				»Ich höre.«

				Endlich führte Chelsea ihre Auster zum Mund und schlürfte sie mit einem Mal hinunter, bevor sie schließlich antwortete:

				»Ihre dunkle Seite. Ich will, dass Sie sie mir zeigen.«
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				Berlin, Gegenwart.

				»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich nicht geschminkt bin.«

				Es war sehr anstrengend für Dr. Christiane Weissdorn, Meisner zu empfangen. Dennoch hatte sie ihren Pfleger gebeten, den Gast vom LKA ins Wohnzimmer zu führen.

				Der kleine Bungalow von Tassilos ehemaliger Rechtsanwältin lag im Berliner Stadtteil Westend. Er war barrierefrei gebaut, sodass sie mit ihrem Rollstuhl problemlos darin zurechtkam. Dennoch war Weissdorn fast rund um die Uhr auf die Anwesenheit eines Betreuers angewiesen. Sie legte großen Wert darauf, dabei ausschließlich männliche Kräfte um sich zu haben. Es half ihr dabei, die ständige Angst zu mildern, in der sie seit Langem lebte.

				Nur allzu gut konnte sie sich an den Abend erinnern, an dem zwei Männer ihr Leben für immer verändern sollten. An einen Sessel gefesselt war es ihr gerade noch gelungen, durch eine Glasscheibe auf die Terrasse hinauszustürzen, die Lehne des Stuhles hatte dabei ihr Rückgrat geschützt. Doch eine der Glasscherben hatte die Quadrizepssehne ihres rechten Beins durchtrennt. Seitdem konnte Weissdorn nur noch auf Gehstützen laufen, und auch das war aufgrund der Verbrennungsfolgen nur über kurze Strecken möglich. So bewegte sie sich die meiste Zeit im Rollstuhl fort.

				Jetzt saß sie, vor den Blicken ihres Gastes geschützt, in einer dunklen Ecke des Raumes. Meisner konnte nur die Umrisse einer Frau erkennen, die in leicht gebückter Haltung in ihrem Rollstuhl kauerte. Jeder ihrer schweren Atemzüge erfüllte dabei auf befremdliche Weise den Raum.

				»Sie können sich ja sicher denken, um wen es geht«, begann Meisner das Gespräch. Weissdorn brach in heiseres Husten aus.

				»Das ist chronisch«, entschuldigte sie sich bei ihrem Gast, der auf einem weißen Stoffsofa Platz genommen hatte. »Wie es aussieht, hat die Ruhe vor Tassilo wohl nicht lange gehalten.«

				»Ich muss unbedingt wissen, wo er steckt. Es geht um Menschenleben«, fuhr Meisner fort.

				»Darum geht es bei ihm doch immer«, erhielt er zur Antwort.

				»Sie sind immer noch seine Geschäftspartnerin, oder?«

				Weissdorn stellte die Bremsen ihres Rollstuhls fest und lehnte sich mit einem Seufzen zurück.

				»Sie meinen sein Buch? Ja, das haben wir gemeinsam verlegt. Ich überweise ihm seinen Anteil regelmäßig auf ein Nummernkonto. Die Spur des Geldes können Sie vergessen, dafür haben Ihre eigenen Kollegen gesorgt.« Weissdorn musste eine kurze Pause machen. Es strengte sie an zu sprechen. »Ich werde Ihnen jetzt mal eine kleine Geschichte erzählen«, fuhr sie schließlich fort. »Von einer Frau, die mit schweren Verbrennungen in der Unfallklinik lag.«

				Meisner drosselte nun seine ungeduldige Eile ein wenig und hörte der Rechtsanwältin zu, als sie mit brüchiger Stimme zu erzählen begann.

				»Es waren einmal zwei böse Männer; die waren sich sicher, dass eine bestimmte Frau eine bestimmte Adresse besaß. Eine Adresse, die so geheim war, dass jeder Mensch sich glücklich schätzen musste, wenn er sie nur nicht kannte.« Weissdorn unterbrach erneut, seit ihrem Unfall litt sie unter Atemnot. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Die Frau war nicht bereit, die Adresse zu verraten. Denn egal, welche Drohungen die beiden bösen Männer auch ausstießen – niemals konnten sie ihr schrecklichere Dinge antun, als es der Mann vermochte, der nicht gefunden werden wollte. Aber die Männer waren nicht bereit, sich so schnell geschlagen zu geben. Sie erkannten das Dilemma der Frau und gerieten darüber in Streit. Bis sie schließlich anfingen, gegenseitig aufeinander zu schießen. Aber der eine, der überlebt hatte, war immer noch voll Hoffnung, die geheime Adresse von der Frau zu erfahren. Also spielte er ein Spiel mit ihr: eine brennende Kerze und ein Becher voll Benzin.« Weissdorn löste nun die Bremsen ihres Rollstuhls wieder. »Wissen Sie, wie die Geschichte ausgeht?«, fragte sie dann.

				Meisner nickte nur stumm, kaum sichtbar, als Weissdorn fortfuhr:

				»Die Frau hatte am Ende nicht nur die Adresse verraten, sie war auch noch fast bei lebendigem Leibe in ihrem Haus verbrannt. Und so lag sie nun also da, im Unfallklinikum Berlin. Erwacht aus dem künstlichen Koma, vollgepumpt mit Medikamenten. Und ihre Schmerzen waren noch immer so unerträglich, dass sie nur einen einzigen Wunsch hatte: Sie wollte sterben. Aber auch das war ihr nicht vergönnt. Was glauben Sie, Herr Kommissar? Endet die Geschichte mit einem Prinzen, der auf seinem weißen Pferd dahergeritten kommt?«

				Meisners Augen hatten sich langsam auf die Sichtverhältnisse eingestellt. Die bloßen Umrisse der Rechtsanwältin wandelten sich langsam in klarere Formen und Farben. Unter dem unheimlichen Geräusch von Dr. Weissdorns schwerem Atem fragte er:

				»Was war mit dem Mann, der nicht gefunden werden wollte?«

				Die Rechtsanwältin hatte die Frage erwartet.

				»Eines Tages, es muss Monate nach dem Feuer gewesen sein, stand er plötzlich am Krankenbett der Frau. Einfach so, wie aus dem Nichts«, antwortete sie.

				»Was hat er getan?«

				»Diese Frau hatte seine geheime Adresse verraten, und das wusste der Mann. Also trat er an sie heran, beugte sich zu ihr hinunter und vergewisserte sich, dass sie ihn hören konnte. Und dann sagte er etwas, das die Frau niemals mehr vergessen sollte.«

				Weissdorn machte erneut eine Atempause.

				»Was?«, wollte Meisner wissen.

				Erst jetzt setzte Weissdorn ihren Rollstuhl in Bewegung. Langsam bewegte sie sich aus dem Dunkel auf Meisner zu. Das Erste, was er im schwachen Licht erkennen konnte, waren ihre Hände. Zu groben Pranken verbrannt setzten sie mühsam die Räder des Rollstuhls in Bewegung. Dann sah er die Brust und den Hals der Rechtsanwältin, die durch mächtige Narben wie miteinander verschmolzen zu sein schienen. Erst danach fiel sein Blick auf ihr Gesicht. Meisner erkannte, dass es selbst nach anscheinend unzähligen Hauttransplantationen noch immer wie eine von Leid gequälte Fratze aussah, der vermutlich unzählige Ärzte Schritt für Schritt zumindest einen Ansatz von Mimik verliehen hatten.

				Als Weissdorn schließlich ganz nah an Meisner herangefahren war, beantwortete sie seine Frage:

				»Er sagte: Wenn wir uns das nächste Mal sehen, werden Sie erfahren, was wirkliche Schmerzen sind. Nur das, nicht mehr. Danach war er verschwunden.«

				Der Krankenpfleger klopfte in diesem Augenblick von außen an die Tür. Er hatte Meisner darauf vorbereitet, dass er die Rechtsanwältin nur kurz sprechen könne, um sie nicht zu sehr anzustrengen.

				»Ich kann Ihnen nicht helfen. Aber dürfte ich Sie trotzdem noch um etwas bitten?«, schloss Weissdorn mit heiserer Stimme, bevor sie sich wieder von Meisner abwandte, um ins Dunkel zurückzukehren. »Wenn Sie Tassilo wirklich finden sollten, lassen Sie ihn bitte nicht zum dritten Mal davonkommen. Verpassen Sie ihm eine Kugel in den Kopf. Oder besser zwei.«
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				Kern hatte über die Rezeption seines Hotels einen Mietwagen bestellt, sich von Nathalie und Sophie verabschiedet und sich auf den Weg zurück nach Berlin gemacht. Während Brandenburgs Wälder und Seen an seinem Wagenfenster vorbeizufliegen schienen, dachte er darüber nach, wie er nun vorgehen konnte. Es hatte plötzlich starker Regen eingesetzt, der prasselnd auf die Windschutzscheibe fiel. Nicht untypisch für diesen Sommer, in dem schönes Wetter selten länger als bis in die frühen Nachmittagsstunden hinein anhielt. Das rhythmische Geräusch der Scheibenwischer half Kern beim Nachdenken. Ihm war bewusst, dass er versuchen musste, eine innere Verbindung zu dem bestialischen Verbrecher aufzunehmen. Doch Kern hatte es schon nach dem Scheunenmassaker nicht gewagt, sich wirklich auf Tassilos seelische Abgründe einzulassen, sich intensiv in seine Denkweise einzufühlen.

				Während der gesamten Fahrt überlegte Kern fieberhaft, welche Möglichkeiten er in seiner jetzigen Lage überhaupt hatte, Tassilo zu finden. Er konnte während seines Urlaubs nicht offiziell ermitteln, und ohne die Unterstützung des LKA war die weltweite Suche nach einem Mann, der nicht gefunden werden wollte, praktisch aussichtslos. Dennoch hatte Kern das seltsame Gefühl, dass er vermutlich der einzige Mensch überhaupt war, dem es gelingen konnte, Tassilo ausfindig zu machen.

				Kern war sehr vorsichtig, als er seine Wohnung betrat. Immerhin konnte er nicht ausschließen, dass Tassilo bereits auf der Suche nach ihm war. In seinem Zuhause, dessen war er sich bewusst, säße er für seinen Widersacher geradezu auf dem Präsentierteller. Kern konnte sich also nicht lange dort aufhalten; bis zum Ende des Ultimatums würde er in irgendeinem kleinen Hotel absteigen, dessen Adresse er nicht einmal seinen Kollegen verraten würde. Während er zügig einige Sachen für die kommenden Tage zusammenpackte, überlegte er, was er wohl selbst getan hätte, wäre er seinerzeit in Tassilos Lage gewesen.

				Zwei Jahre zuvor hatte Kern einen Serienmörder gejagt, der in ganz Deutschland bereits siebzehn Frauen auf bestialische Weise ermordet hatte. Wie sich herausstellte, war Tassilo Michaelis schon lange zuvor im Besitz von Informationen gewesen, mit deren Hilfe Kern den Täter jederzeit hätte fassen können. Doch Tassilo hatte sein Wissen erst preisgegeben, nachdem Staatsanwalt vom Stein sich auf ein Geschäft eingelassen hatte: Im Austausch gegen die entscheidenden Hinweise hatte Tassilo eine geheime Identität erhalten.

				Mit seinen neuen Papieren konnte Tassilo sich nun überall auf der Welt vollkommen legal und unentdeckt aufhalten. Als Kern darüber nachdachte, kam ihm plötzlich eine Idee.

				Wirklich überall?

				»Verdammt!«, fauchte er in die Leere seines Wohnzimmers, während unaufhörlich Regentropfen gegen die Fensterscheiben schlugen. Warum war ihm dieser Einfall nicht schon früher gekommen?

				Kern ging an seinen Rechner und rief die Internetseite auf, über die Tassilo nach wie vor sein makabres Buch vertrieb. Die Schilderung der Morde an fünf wehrlosen Menschen hatte Jahre zuvor fast überall auf der Welt faszinierte Leser gefunden.

				Aber eben nur fast überall.

				Es dauerte nicht lange, bis er eine Liste der Länder gefunden hatte, in denen Tassilos Buch bislang erschienen war. Weite Teile Europas, Asiens und Südamerikas hatten die schreckliche Geschichte der sogenannten Scheunenmorde veröffentlicht.

				Du könntest da jederzeit von irgendwem erkannt werden. Aber das wirst du mit deiner neuen Identität nicht riskieren. 

				Kern stand entschlossen auf und ging zu dem großen Bücherregal in seinem Arbeitszimmer. Er hatte die Vorhänge zugezogen, sodass nur der Monitor seines iMac und ein paar Teelichter die Wohnung erhellten. Mit dem Schein seines Handydisplays suchte er konzentriert das Regal ab. Der alte Atlas, den er bislang bei jedem seiner Umzüge hatte wegwerfen wollen, es aber letztlich doch nie übers Herz gebracht hatte, musste irgendwo in einer der unteren Reihen stehen. Schließlich zog er das abgegriffene, eingestaubte Buch, das noch aus seiner Schulzeit stammte, heraus und schlug die Seite mit der Darstellung aller Länder der Welt auf. Einige der aufgeführten Staaten existierten zwar mittlerweile gar nicht mehr, doch das war jetzt nicht von Bedeutung. Kern ging wieder zu seinem Schreibtisch, legte den Atlas neben seinen Rechner, kramte aus der Schreibtischschublade einen grünen Textmarker hervor und begann die Länder zu kennzeichnen, in denen Tassilos Buch bislang veröffentlicht worden war.

				Aber was ist mit den anderen Ländern? Zum Beispiel Iran, Nordkorea, Afghanistan? Da würdest du doch wohl kaum hinziehen, oder?

				Vielleicht zum ersten Mal überhaupt sah Kern es jetzt als ein Privileg an, Tassilo sehr viel besser zu kennen, als es ihm lieb sein konnte. Diesen eitlen, kultivierten Oberkellner, der sich darin gefiel, zu jeder Gelegenheit die Aussprüche großer Geister zu zitieren. Diesen Mann, dem es Lust bereitete, Macht über andere zu besitzen, und der dennoch in seinen vorzüglichen Manieren gefangen war wie in einem Käfig. Intuitiv strich Kern diejenigen Länder ab, in die der ebenso geistreiche wie bösartige Tassilo seiner Einschätzung nach niemals auswandern würde. Trotzdem waren danach immer noch über dreißig Staaten übrig.

				Okay, dort kennt man dich nicht, und die Kultur könnte dir auch gefallen. Aber was ist mit der Sprache? Du liebst es, geschliffene Formulierungen zu basteln und deine Gesprächspartner damit wie Idioten dastehen zu lassen. Und auf deine Zitate wirst du wohl auch nicht verzichten wollen, oder?

				Tassilos Lebenslauf war Kern bestens vertraut. Immerhin hatte er damals monatelang gegen ihn ermittelt und sich dabei stundenlange Verhöre mit ihm geliefert. Kern wusste, dass Tassilo hervorragend Englisch und Französisch sprach. Außerdem traute er ihm zu, Spanisch und Italienisch innerhalb kurzer Zeit erlernen zu können. Daher nahm er schließlich diejenigen Länder in seine engste Wahl, in denen Tassilo sich auf einem hohen sprachlichen Niveau würde verständigen können. Jetzt waren nur noch acht Staaten übrig. Kern musste seine Augen anstrengen, um die unmarkierten Flächen in seinem Atlas im schwachen Licht erkennen zu können.

				In einem dieser Länder steckst du. Ich weiß es. 

				Er lehnte sich zufrieden zurück. Sicher, Tassilos Aufenthaltsort auf acht Länder eingegrenzt zu haben, brachte ihn seinem Ziel nur scheinbar näher. Was Kern in diesem Augenblick viel mehr Kraft gab, war die Tatsache, dass er sich nun zutraute, auch den restlichen Weg seiner scheinbar aussichtslosen Suche erfolgreich beschreiten zu können.

				Plötzlich nahm Kern einen Schatten wahr, der von der Terrassentür her durch den Vorhang an seine Wohnzimmerwand geworfen wurde. Als er sich umdrehte, glaubte er bemerkt zu haben, dass jemand an der verschlossenen Glastür vorbeigehuscht war und sich dann vorsichtig, vom Lärm des Regens geschützt, in den Garten zurückgezogen hatte. Sofort schaltete er seinen Monitor ab und löschte das Licht der Kerzen. Instinktiv wollte er nach seiner Pistole greifen, doch die hatte er vor seiner Abreise nach Brandenburg in seinem Waffenschrank eingeschlossen. Er streifte sich vorsichtig die Schuhe ab, um so leise wie möglich über den Parkettboden zur Terrassentür schleichen zu können, und suchte dort eine Position, in der er von draußen nicht gesehen werden konnte. Als er gerade einen vorsichtigen Blick in den Garten riskieren wollte, vernahm er wieder Schritte. Dieses Mal bewegten sie sich jedoch vom Treppenhaus her auf seine Wohnung zu. Als Kern glaubte, ein leises Schaben an der Wohnungstür gehört zu haben, fiel erneut der Schatten einer sich vorsichtig bewegenden Person vom Garten her in seine Wohnung.

				Es sind zwei.

				Kerns Wohnung befand sich im Erdgeschoss, sodass die Terrasse und die Wohnungstür nicht die einzigen Fluchtwege waren, die sich ihm boten. So vorsichtig wie möglich huschte er daher in die Küche, von der aus er auf die Straße gelangen konnte. Er griff das erstbeste Messer, das er zu fassen bekam, sah vorsichtig aus dem Fenster, öffnete es langsam und stieg dann bedächtig auf einen Küchenstuhl, um nach draußen klettern zu können. Der Wind wehte Regentropfen in seine Küche, das Fensterbrett war nass und rutschig. Als Kern gerade hinaus auf die Straße springen wollte, klopfte es lautstark an seiner Wohnungstür.

				»Julius, mach auf!«, rief eine Stimme, die er nur allzu gut kannte.

				Noch bevor er eine Entscheidung treffen konnte, wie er sich am besten verhalten sollte, erschien auch schon der zweite Mann vollkommen durchnässt vor dem offenen Küchenfenster. Kern, der sein Messer noch immer einsatzbereit in der Hand hielt, schoss nur ein Gedanke durch den Kopf:

				Nicht jetzt!
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				»Diese verdammte Prophezeiung kann nur eintreffen, wenn du sie selbst erfüllst. Verstehst du das denn nicht?«

				Kern hatte seine Kollegen Meisner und Dennis in die Wohnung gelassen und mit ihnen im Arbeitszimmer Platz genommen. Dennis, obwohl noch immer nicht wieder ganz nüchtern, hatte es an seinem freien Tag nicht länger zu Hause gehalten, nachdem er erfahren hatte, dass Kern sein Versteck eigenmächtig verlassen hatte. Das Küchenmesser lag auf dem Schreibtisch.

				»Ihr habt mich beobachtet?«, fragte Kern kühl.

				»Ist doch wohl klar, dass die Kollegen euch im Auge behalten. Ihr seid in diesem Hotel absolut sicher, kein Mensch kann wissen, dass ihr da seid«, beschwor Meisner seinen Freund. »Willst du Tassilo jetzt etwa allein suchen? Und selbst wenn du ihn finden würdest: was dann?«

				Kern wich der unbequemen Frage aus, indem er aufstand und zu seiner kleinen Hausbar ins Nebenzimmer ging. Meisner behielt Platz, während Dennis seine Haare mit dem Handtuch abtrocknete, das Kern ihm gegeben hatte.

				»Will jemand was?«, fragte Kern quer durch den Flur.

				Dennis fasste sich an den Kopf und schloss die Augen.

				»Bloß nicht«, stöhnte er. »Mir dröhnt jetzt noch der Schädel. Ich glaube, ich hab in meinem ganzen Leben noch nicht so viel Wein getrunken wie heute.«

				»Also, was hast du vor, Julius?«, blieb Meisner am Ball.

				Kern wandte sich wieder von seiner Hausbar ab. Er hatte in der Zeit nach Tassilos Freispruch viel zu oft getrunken. Der Cognac hatte ihm dabei geholfen, wenigstens vorübergehend den ewigen, immer gleichen Gedankenkreisen um das Massaker zu entfliehen. Und obwohl er sich gerne einen Drink genehmigt hätte, war er auch beherrscht genug zu wissen, dass er im Moment einen klaren Kopf behalten musste.

				»Ich habe überlegt, wo er jetzt leben könnte. Es kommen nicht viele Länder infrage«, erzählte er, während er wieder ins Arbeitszimmer zurückkam und sich auf die Schreibtischkante setzte.

				»Keiner kennt Tassilo so gut wie du«, räumte Dennis ein. »Aber ohne das LKA findest du ihn trotzdem nie. Also, was würdest du jetzt machen, wenn du nicht im Urlaub wärst?«

				Kern sah Meisner an und stellte fest, dass dieser ihn mit aufmerksamen Blicken fixierte. Er verstand, was seine Freunde ihm zu verstehen geben wollten, und antwortete:

				»Ich würde die Kollegen in diesen Ländern bitten, nach Mordfällen der vergangenen zwei Jahre zu recherchieren, die Tassilos Handschrift tragen.«

				Meisner nickte.

				»Gut, kann ich machen«, antwortete er. »Und wenn das nichts bringt?«

				»Dann würde ich sein Foto an Luxus-Immobilienmakler, Händler von teuren Autos und Geschäftsführer der führenden Restaurants dieser Länder schicken.«

				Dennis schmunzelte.

				»Du bist echt gut. Aber was ist, wenn du dich mit den Ländern irrst?«

				»Tue ich nicht«, verteidigte sich Kern selbstsicher. »Alle halten Tassilo für unberechenbar, aber das ist er nicht. Ich habe auch lange gedacht, dass er willkürlich handelt, aber dafür ist er viel zu kontrolliert. Der Mensch, der er heute ist, ist das Ergebnis einer charakterlichen Entwicklung. Seine Sprache, seine Manieren, seine Kultur. Die Art, wie er Menschen behandelt. Die Art, wie er mordet. Das folgt alles einem Grundmuster. Und selbst wenn er absichtlich versucht, davon abzuweichen, wird er es nicht lange durchhalten. Weil er nicht dazu bereit wäre, die Einschränkungen zu akzeptieren, die das für ihn bedeuten würde.«

				Meisner sah auf die Kalenderanzeige seiner Uhr. Zwei Tage blieben noch, das Rätsel um Nostradamus’ Prophezeiung zu lösen und Kern aus dessen Schusslinie zu bringen. Kurz entschlossen brach er das Gespräch ab.

				»Also gut, Julius, ich überprüfe das alles für dich. Und wenn du noch andere Ideen hast, ruf mich an. Aber bitte, fahr jetzt zurück zu deiner Familie. Die beiden brauchen dich.«

				»Keine Chance«, antwortete Kern. »Oder hättest du damals was anderes gemacht?«

				Meisner senkte den Blick und schwieg dazu.

				Meisners Sohn hatte sich Jahre zuvor an einem Raubüberfall beteiligt und danach lange Zeit im Gefängnis verbracht. Meisner, der seinen Sohn über alles liebte, wäre daran fast zerbrochen. Seit Jahren versuchte er schon verzweifelt, das zerrüttete Verhältnis zu seinem einzigen Kind wieder zu glätten, doch das Gefängnis hatte den Sohn des Hauptkommissars zu sehr verändert. Meisner lebte seit Jahren in der ständigen Angst, sein Kind vielleicht schon längst verloren zu haben.

				»Hätte ich nicht«, antwortete er schließlich doch und wandte sich dann Dennis zu. »Lässt du uns bitte kurz allein?«

				Dennis verstand. Sein Vorgesetzter wollte ihn nicht in die Verlegenheit bringen, Mitwisser einer Absprache zu werden, die sich außerhalb der üblichen Ermittlungsmethoden bewegte. Er verließ kurzerhand das Arbeitszimmer, um sich in der Küche ein Glas Wasser einzuschenken. Er wollte nach seiner ausgiebigen Weinprobe eine weitere Kopfschmerztablette einnehmen.

				»Wenn ich du wäre, würde ich zu einer ganz bestimmten Person fahren«, flüsterte Meisner Kern zu. »Das hätte ich sonst gemacht, aber ich glaube nicht, dass ich mehr von ihm erfahren würde als du.«

				Kern war sofort klar, auf wen Meisner anspielte.

				»Das war auch meine erste Idee«, entgegnete er. »Aber ich könnte ihm doch niemals trauen.«

				»Vielleicht nicht«, antwortete Meisner. »Aber wenn du Tassilo in nur zwei Tagen finden willst, hast du gar keine andere Chance. Du und er – ihr beide kennt ihn am besten.«

				Kern wägte noch einmal kurz ab. Vermutlich musste er die Risiken, die mit seinem Plan verbunden waren, tatsächlich in Kauf nehmen.

				»Okay«, sagte er. »Ich fahre gleich los, dann bin ich bis sechzehn Uhr da. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

				Meisner deutete auf das Messer, das noch immer auf dem Schreibtisch lag.

				»Das lässt du aber lieber hier. Zu dem Kerl solltest du besser deine Pistole mitnehmen.«

				Kern schmunzelte, als er entgegnete:

				»Ich hatte eher an einen Holzpflock gedacht.«
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				London, einige Tage zuvor.

				»Du solltest dir gut überlegen, ob du diese Dinge wirklich wissen willst«, warnte Tassilo die junge Chelsea, die mit ausgestreckten Beinen auf der Ottomane lag, den ihr Chef dekorativ im Wohnzimmer aufgestellt hatte. »Wenn man ein Mal vom süßen Nektar der Rache gekostet hat, kommt man nicht mehr so schnell davon los.«

				»Was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragte Chelsea trotzdem. »Mit diesem Touristen?«

				»Wie viel hast du denn gesehen?«

				»Ich hatte noch was in der Gegend zu tun«, begann Chelsea. »Aber da war ich schneller fertig, als ich dachte. Also bin ich einfach ins Swan’s gefahren, ein bisschen früher halt. Ich hab Sie gesucht, aber es war keiner da.«

				»Und dann bist du in den Keller gegangen. Ich verstehe.«

				»Ich hab was gehört. Klang ein bisschen wie Schreie, aber nur ganz dumpf.«

				Chelsea setzte sich auf und griff nach der Teetasse, die ihr Gastgeber ihr einige Minuten zuvor serviert hatte.

				»Es war nicht immer leicht für mich«, erzählte sie, während sie einen Schluck des erstklassigen Orange Pekoe nahm. »Man wird nicht besonders ernst genommen, wenn man aus einer Arbeiterfamilie stammt und sich für die gehobene Gastronomie interessiert.«

				Tassilo hatte bereits bei Chelseas Vorstellungsgespräch deren einfache Sprache bemerkt, die üblicherweise eher in den Pubs der Arbeiterbezirke als in den Gourmetrestaurants der Villengegenden zu hören war. Die junge Frau stammte aus einer Familie, in der das jeweils nächste Spiel von Arsenal London das bedeutendste Ereignis der Woche darstellte und in der hauptsächlich Bier aus Pintgläsern getrunken wurde.

				»Deswegen habe ich dich auch eingestellt«, antwortete er. »Du hast sehr vieles an dir, das mich an mich selbst erinnert.«

				»Vielleicht sogar mehr, als Ihnen lieb ist«, konterte Chelsea. »Also, was haben Sie mit ihm gemacht?«

				Tassilo rührte noch einmal seinen Tee um und setzte sich dann auf einen mit rotem Samt bezogenen Sessel, der Chelsea direkt gegenüberstand.

				»Was willst du genau?«, fragte er.

				»Ich will die Details hören. Und ich will wissen, wie es ist. Wie es sich anfühlt, einen Menschen zu ermorden.«

				Tassilo ließ sich Zeit damit, einen Schluck zu trinken. Erst nachdem er seine chinesische Porzellantasse wieder abgesetzt hatte, antwortete er:

				»Das meine ich nicht. Du hast Fotos gemacht, die mich unter Umständen in eine sehr kompromittierende Lage bringen könnten. Ich möchte, dass diese Fotos vernichtet werden. Also, was willst du von mir?«

				Die junge Frau strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und faltete dann angespannt ihre Hände ineinander.

				»Also gut«, antwortete sie. »Ich will, dass Sie mir beibringen, wie es geht. Sie sollen mir zeigen, wie man Menschen beseitigt, und zwar endgültig. Und wie man es so tut, dass sie dabei leiden müssen. Ich will lernen, wie man es anstellt, dass sie vor ihrem elenden Tod begreifen, warum sie sterben müssen. Und ich will, dass Sie mir zeigen, wie man es so anstellt, dass man hinterher nicht dafür bestraft werden kann. Und dann …«

				Chelsea machte eine Pause. Tassilo konnte sich vorstellen, weshalb.

				»Und dann möchtest du, dass wir jemanden töten«, beendete er den Satz.

				Chelsea war eines der hübschesten Mädchen, die Tassilo kannte. Er konnte sich kaum vorstellen, was dieses wundervolle Geschöpf so sehr belastete, dass es seine Hände nun sogar zu Fäusten ballte. Chelseas Augenbrauen senkten sich, und sie presste ihre vollen Lippen immer fester aufeinander. Ein abgrundtiefer Hass erfüllte ihren Blick, den Tassilo noch nie zuvor in dem jugendlichen Gesicht seiner Auszubildenden gesehen hatte.

				»Es gibt ein schottisches Sprichwort«, sagte er nun. »Kinderaugen sind klar wie Bergseen, auf deren Grund ein Ungeheuer schlummert.« Chelseas unerwartete Wandlung zur blutdurstigen Mörderin war Tassilo ebenso unerklärlich wie verdächtig. »Was für ein Ungeheuer schlummert auf dem Grund deines Sees?«

				Chelsea antwortete nicht darauf. Stattdessen sagte sie:

				»Erzählen Sie mir, wie es bei Ihnen war. Das erste Mal, dass Sie jemanden umgebracht haben.«

				Ein Lächeln flog über Tassilos Gesicht, als er an die alten Zeiten zurückdachte.

				»Bitte, wenn es dich interessiert«, antwortete er.

				Noch einmal schenkte er Tee nach, machte es sich in seinem Sessel bequem und begann schließlich zu erzählen.
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				»Ich war siebzehn und gerade nach Berlin gezogen. Ich hatte da einen Ausbildungsplatz in einem sehr guten Restaurant bekommen. Wie ich diesen Laden geliebt habe; mein Ausbilder war großartig, die Küche phänomenal, es war einfach perfekt. Trotzdem musste ich zusätzlich noch einen Nebenjob machen. Die Ausbildung hat nichts eingebracht, und meine Eltern haben mich praktisch gar nicht unterstützt. Die waren nicht besonders glücklich, dass ihr Jüngster die Schule abgebrochen hatte, um Kellner zu werden. Mein Vater hat von seinen Söhnen erwartet, dass sie sein eigenes Berufsleben noch einmal für ihn wiederholen. Aber das tun vermutlich alle Väter. Meine Geschwister und ich hatten jedenfalls seine Erwartungen zu erfüllen und sonst gar nichts.« Tassilo sah demonstrativ an sich hinab und zwinkerte Chelsea zu, als er ergänzte: »Wie es aussieht, habe ich das wohl nicht so ganz geschafft.«

				»Leben Ihre Eltern noch?«, warf Chelsea ein.

				»Meine Mutter schon, eine bescheidene Frau. Hat sich nie durchgesetzt. Sie hat sich nach dieser Scheunensache zurückgezogen, du wirst verstehen. Mein Vater, na ja, das ist ein anderes Thema. Aber zurück zu meinem Nebenjob: Ich musste meine Ausbildung allein finanzieren, deswegen habe ich an vier Tagen in der Woche nebenher in einem Fast-Food-Laden gearbeitet. Das war Anfang der Achtzigerjahre, die amerikanischen Ketten kamen langsam nach Deutschland. Und ihr amerikanisches Verständnis davon, wie man Mitarbeiter behandelt, haben sie gleich mitgebracht. Der Laden, in dem ich gejobbt habe, hatte sich darauf spezialisiert, Hühnerteile zu verkaufen. Ziemlich widerlich, miese Qualität, alles hat nach altem Frittierfett gestunken, und die Einzigen, die noch dümmer waren als meine Kollegen, waren die Vorgesetzten. Dauernd mussten wir Überstunden machen, die nicht bezahlt worden sind. Mit der Begründung: Das hättest du ja wohl auch in der regulären Zeit schaffen können. Kein Mensch hat sich für den Jugendschutz interessiert, sogar Sechzehnjährige mussten nachts bis zwei oder drei Uhr schuften. Und wenn einer was gesagt hat, ist er sofort rausgeflogen. Die Gehaltsabrechnungen haben auch nie gestimmt, das hatte System. Die wenigsten haben es gemerkt, und die, denen es doch aufgefallen ist, haben sich nicht getraut, was zu sagen.«

				»Klingt nach einem ziemlichen Drecksladen.«

				»Allerdings. Und dann erst die Kunden. Jeder Zweite war ein Schüler, der mich aufgefordert hat, ihm irgendwas umsonst zu geben. Dann noch Touristen, die sich in keiner normalen Sprache verständlich machen konnten, aber trotzdem detaillierte Informationen über die Zusammensetzung der Gewürzmischungen haben wollten. Und diese Proleten, die mit dir geredet haben, als wärest du der letzte Vollidiot, womit sie bei den meisten Kollegen auch noch recht hatten. Aber auch das war immer noch nicht das Schlimmste.«

				Chelsea saß ganz ruhig auf der Ottomane und lauschte Tassilos Geschichte, die dieser möglicherweise noch nie zuvor einem Menschen erzählt hatte. Erfahren zu dürfen, wie ein Mörder zum ersten Mal seiner Macht über Leben und Tod begegnet war, faszinierte sie so sehr, dass ihre eigenen Pläne dabei für eine Weile in den Hintergrund traten.

				»Was war denn das Schlimmste?«, fragte sie ungeduldig.

				»Der Penner«, antwortete Tassilo ohne einen Hauch von Zweifel in der Stimme.

				Dann unterbrach er kurz, um seine Teetasse zu leeren und sich eine Zigarette anzuzünden.

				»Ein Obdachloser?«, fragte Chelsea, die nicht verstand, was an einem armen Schlucker so schrecklich gewesen sein konnte.

				»Kein Obdachloser. Ein Penner«, korrigierte Tassilo sie. »Ein widerlicher Idiot, unerträglich dumm, von sich eingenommen und ohne jedes Verständnis für soziale Kompetenz. Ich habe nie erfahren, was er beruflich gemacht hat oder woher er kam, aber er war da. Jeden Tag, manchmal zwei- oder dreimal.«

				Die Emotionen, die nun in Tassilo aufkeimten, übertrugen sich auch auf Chelsea, die mit unterdrückter Wut in den Raum stierte, während sie auf den Fortgang der Geschichte wartete.

				»Er war meistens besoffen, vermutlich sogar immer. Und aus irgendeinem Grund hatte er Gefallen daran gefunden, die Mitarbeiter dieses miesen, kleinen Hühnerladens zu schikanieren, wo er konnte. Waren die Pommes zu heiß, hat er sich beschwert, waren sie zu kalt, auch. Es war nicht möglich, es ihm recht zu machen. Einfach, weil er das gar nicht wollte. Und er hat mit mir gesprochen, als wäre ich ein dummer Köter, mit dem er anstellen könne, was er wolle.«

				Tassilo sah den Mann klar und deutlich vor seinem geistigen Auge. Er zog genüsslich an seiner Zigarette und blickte dabei zu der vergoldeten Wanduhr, die über seinem Kamin hing. Es war noch etwas Zeit, bis er mit Chelsea ins Swan’s gehen musste. Tassilo hatte die Wohnung direkt über seinem Restaurant gemietet.

				»Dieser Typ war einfach nicht loszuwerden, egal, ob man besonders nett zu ihm war oder ihn ignoriert hat. Einmal ist mir ein leises Penner rausgerutscht, als er sich mit seinem Fraß vom Tresen abgewandt hat. Da ist er völlig durchgedreht. Er hat minutenlang im Laden gestanden und rumgebrüllt, was mir einfiele, ihn Penner zu nennen. Solche Typen mögen es gar nicht, wenn sie merken, dass man sie nicht für groß und mächtig hält. In diesem Moment ist mir klar geworden, dass das womöglich das Einzige war, womit ich ihn wirklich aus der Fassung bringen konnte: indem ich ihm nicht gegeben habe, wonach er sich gesehnt hat.«

				»Anerkennung«, verstand Chelsea, die jetzt immer ungeduldiger wurde. »Wann haben Sie sich entschieden, ihn zu ermorden?«

				»Nicht so schnell«, entgegnete Tassilo autoritär. »Wenn du lernen willst, wie man tötet, dann musst du zuerst lernen, dich zu beherrschen. Das eine bedingt das andere. Untrennbar.«

				»Entschuldigung«, brachte das junge Mädchen heiser hervor und senkte einen Moment lang ihren Blick.

				»Er war besoffen in unserem Klo eingeschlafen.«

				Jetzt sah Chelsea Tassilo fragend an.

				»Irgendwann im Lauf des Tages muss er auf unser Gästeklo gegangen sein und sich in einer der Kabinen eingeschlossen haben. Wahrscheinlich hat er sich da noch weiter betrunken und ist dann eingeschlafen. Keiner hat es gemerkt, und irgendwann war dann Feierabend. Als ich den Laden zuschließen und zum Abrechnen ins Büro gehen wollte, stand er plötzlich vor mir. Lattenstramm, und gestunken hat er – das kannst du dir nicht vorstellen.«

				»Hatte er sich eingepisst?«

				»Nicht nur das. Ich habe ihn aufgefordert, sofort zu gehen.«

				»Und er?«

				»Wurde wieder laut und hat mich angeschnauzt, dass ich ihm gar nichts zu sagen hätte. Er sei der Besitzer des Ladens, und ich sei entlassen.«

				»Der Typ war der Chef?«

				»Natürlich nicht. Er dachte nur in seinem Suff, dass er mich damit in die Ecke drängt. Er hat nach Pisse gestunken und mich dabei noch überlegen angegrinst. Nach allem, was er in den Monaten davor abgezogen hatte. Und er hat es auch noch gewagt, mir zu drohen. Weißt du, ich glaube, das ist das Schlimmste.«

				»Wenn sie einem drohen?«

				Tassilo nickte bedeutungsvoll. Er und Chelsea, so verschieden sie auch waren, hatten in diesem Augenblick eine gemeinsame Ebene erreicht. Die Erinnerung an die alten Zeiten hatte Tassilo in dieselbe Unheil bringende Stimmung versetzt wie seine junge Auszubildende.

				»Eine größere Herabsetzung gibt es nicht«, bestätigte er und wusste, dass Chelsea derselben Meinung war.

				»Dafür haben Sie ihn kaltgemacht, oder?«

				»Es war das erste Mal, dass ich meiner Wut freien Lauf gelassen habe. Vorher habe ich immer alles runtergeschluckt, mir alles gefallen lassen. Ich war nie beliebt, der dünne, weichliche Typ mit dem bescheuerten Vornamen. Die Pfeife, die keine Freundin hat. Der kleine Kellnerazubi.«

				Chelseas Puls beschleunigte sich weiter. Je länger Tassilo erzählte, umso klarer wurde ihr, dass ihr Vorgesetzter mehr war als ein psychopathischer Schwerverbrecher. Tassilo war ihr seelenverwandt.

				»Der kleine Kellnerazubi hat’s dem Penner gezeigt, oder?«, hakte sie nach.

				»Unglaublich. Es ist einfach aus mir rausgekommen. Der Laden war leer, der Schichtleiter saß hinten im Büro, und ich war ganz allein mit diesem widerlichen, stinkenden Sack, der allen Ernstes dachte, er sei besser als ich.«

				Tassilo stand auf, riss seinen Zeigefinger drohend in die Luft und schloss die Augen. Es fühlte sich jetzt für ihn an, als sei er wieder siebzehn und stehe diesem verhassten Mann direkt gegenüber. Er hatte sich über die Erinnerung so in Rage geredet, dass er sich plötzlich wieder an jedes einzelne Wort erinnern konnte, das er seinerzeit herausgeschrien hatte:

				»Wer bist du? Mein Chef? Soll ich dir sagen, was du bist? Du bist ein Stück Scheiße! Du bist der Grund, weswegen ich hier stehe. Weswegen ich mir den Arsch aufreiße, um ein winziges WG-Zimmer bezahlen zu können, in dem ich mit zwei kiffenden Idioten und einer fetten Kuh mit Helfersyndrom zusammensitze, die den ganzen Tag nichts anderes macht, als jedem in ihrer Nähe Probleme einzureden, die er gar nicht hat. Du bist der Grund dafür, dass ich in diesem stinkenden Drecksladen meine freien Tage und Nächte verbringe, anstatt wie jeder andere einfach in die Disco zu gehen. Genau du! Weil ich dich hier jeden verdammten Tag sehen und ertragen muss. Und weil ich dadurch erkenne, dass ich das alles nur tue, um nicht so zu enden wie du. Als versoffener, stinkender Versager, der die ganze beschissene Welt für seinen Untergang verantwortlich macht, nur nicht sich selbst. Weil ich dich verachte! Dich und alles, wofür du stehst! Weil ich dich hasse!«

				Tassilo hatte nicht bemerkt, dass er seinen Wutausbruch auf Deutsch wiederholt hatte. Als ihm klar wurde, dass Chelsea kein einziges Wort davon verstanden hatte, besann er sich wieder, atmete tief durch und nahm wieder Platz. Dann erst fuhr er fort:

				»Ich bin auf ihn zugekommen, während ich ihn angebrüllt habe. Immer näher. Und je näher ich ihm gekommen bin, umso weiter ist er zurückgewichen.«

				»Er ist vor Ihnen zurückgewichen?«

				»Damit hatte er nicht gerechnet. Ein kleiner, zierlicher Junge in einer entwürdigenden Arbeitsuniform hat ihn zusammengeschissen wie den letzten Dreck. Er hat mich fassungslos angestarrt und ist einfach immer nur weiter rückwärts gelaufen. Aus der Ladentür raus auf die Straße. Ich konnte einfach nicht mehr aufhören, ihn anzuschreien. So lange, bis wir schließlich bis zum Bordstein gekommen waren.«

				»Er hat ihn nicht gesehen, stimmt’s?«

				»Der hat gar nichts mehr gesehen. Er hat den Halt verloren und ist rückwärts auf den Asphalt gestürzt. Nicht mal mehr abgestützt hat er sich in seinem Suff.«

				Chelsea hielt den Atem an, während Tassilo eine Denkpause machte, um seine Erinnerung so wahrheitsgetreu wie möglich wiedergeben zu können.

				»Und dann?«, fragte sie schließlich.

				»Dann habe ich das Geräusch gehört: ein stumpfes, hohles Platzen. Das Geräusch eines aufbrechenden Schädels. Einzigartig.«

				Tassilo wollte nach seiner Zigarette greifen, bemerkte jedoch, dass sie zwischenzeitlich im Aschenbecher verglüht war.

				»Er ist mit dem Hinterkopf ungebremst auf die Straße geknallt. Sein Schädel ist aufgeplatzt, und sein stinkendes Hirn ist aus ihm rausgequollen. Und ich stand da, ganz allein vor dem Abfall seines abstoßenden Lebens.«

				»Das war kein Mord«, stellte Chelsea enttäuscht fest.

				Tassilo schmunzelte süffisant.

				»Wir haben alle mal klein angefangen«, verteidigte er sich.

				»Was haben Sie dann gemacht?«

				»Erst mal nichts. Ich habe ein paar Sekunden gebraucht, bis ich begriffen habe, was passiert war. Dass der Typ, der mich immer wieder gequält und gegängelt hat, meinetwegen gestorben ist. Aber dann, als es mir klar geworden ist, bin ich auf die Straße runter, habe mich zu ihm vorgebeugt und ihm etwas ins Ohr geflüstert. Die Leute haben es später so interpretiert, dass ich ihm noch helfen wollte. Ich war der Held des Tages.«

				Die Wanduhr schlug zur vollen Stunde. Tassilo und Chelsea würden gleich ins Restaurant gehen und ihre Arbeit beginnen müssen.

				»Was haben Sie zu ihm gesagt?«, wollte Chelsea wissen. Tassilo schmunzelte.

				»Ich habe gesagt: Ab heute beginnt ein neues Leben für mich. Im Gegensatz zu dir – du Penner!«
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				Berlin, Gegenwart.

				Kern war dem seltsam entrückten Jonathan zum ersten Mal fünf Jahre zuvor in Tassilos Haus begegnet. Ein kleines, fast verlassenes Dorf im Berliner Umland hatte dem nie verurteilten Massenmörder seinerzeit als Unterschlupf gedient. Jonathan Wulf, der zu dieser Zeit gerade Anfang zwanzig gewesen war, hatte gemeinsam mit Tassilo dort gelebt. Er hatte bei Kerns erstem Besuch nicht ein einziges Wort zu ihm gesprochen. So, wie Tassilo es ihm befohlen hatte.

				Drei Jahre später hatte Kern das Haus zum zweiten Mal aufgesucht. Das Gebäude war nach Tassilos Auszug vollkommen verwahrlost, Jonathan lebte inzwischen allein darin. Er hatte körperlich stark abgebaut und war kaum noch in der Lage gewesen, sich zu pflegen oder zu ernähren. Tassilo hatte Jonathan auf perfide Weise nicht nur finanziell, sondern auch psychisch von sich abhängig gemacht. Mit Drogen hatte er Jonathan kontrolliert und dazu gebracht, ihm als rechte Hand bei seinen Machenschaften zu Diensten zu sein. Nachdem Tassilo seine neuen Papiere erhalten hatte, war er dann über Nacht aus Deutschland verschwunden. Jonathan hatte er einfach zurückgelassen.

				Kern war sich unsicher, was ihn erwarten würde, als er in die Straße abbog, in der das alte Haus stand. Der Regen hatte zwischenzeitlich aufgehört, die Wolkendecke hatte sich wieder geöffnet.

				»Das glaube ich nicht«, hauchte er fassungslos, als er den Vorgarten sah.

				Der Zaun, der das Grundstück zur Straße hin abgrenzte, war fachmännisch gerichtet und lackiert worden. Der grüne, dichte Rasen war ordentlich gepflegt, genauso wie die Blumenbeete, die in bunten Farben angelegt waren. Die Fassade des alten Gebäudes wirkte zwar noch immer etwas baufällig, aber immerhin war ihr ein frischer Anstrich verpasst worden. An der Haustür hing ein poliertes Namensschild aus Messing, auf dem J. Wulf zu lesen war. Trotzdem spürte Kern ein unangenehmes Grummeln im Magen, als er die Klingel betätigte. Das Haus, so verändert es sich ihm auch präsentierte, war lange Zeit Tassilos Zuhause gewesen, und genau das glaubte er auf eine fremdartige Weise noch immer zu spüren.

				»Herr Kern, was für eine Ehre«, grüßte Jonathan seinen Gast, nachdem er die Tür geöffnet hatte. »Was treibt Sie denn hier her? Sicher nichts Gutes, oder?«

				Jonathan war nicht wiederzuerkennen. Noch zwei Jahre zuvor hatte er Kern unter dem Einfluss von Drogen ausgemergelt in einem verdreckten Unterhemd die Tür geöffnet. Jetzt stand er da wie das blühende Leben. Seine Augen leuchteten, er hatte bestimmt fünfzehn Kilo zugenommen, und seine Oberarme deuteten darauf hin, dass er seit einiger Zeit regelmäßig Sport trieb. Jonathans Haare waren zu einer gepflegten Frisur gestylt, und er trug ein türkisfarbenes Hemd, das farblich perfekt auf den Rest seines Outfits abgestimmt war. Zudem verströmte das Haus den angenehmen Duft von Reinigungsmitteln.

				»Sie haben leider recht«, antwortete Kern. »Darf ich reinkommen?«

				Jonathan führte seinen Gast ins Haus. Früher war der Flur voll Müll und leeren Tüten gewesen. Jetzt war er mit dunklem Laminat belegt und ordentlich geputzt. Als Jonathan die Tür zum Esszimmer öffnete, hielt Kern für einen Augenblick den Atem an.

				Als Tassilo in dem Haus gelebt hatte, waren die Wände dieses Raumes mit Briefen tapeziert gewesen, in denen Verehrer aus aller Welt dem skrupellosen Schlächter ihre Anerkennung ausgesprochen hatten. Jonathan hatte später versucht, diese Briefe zu entfernen, doch er war dabei an seinen aufgezehrten Kräften gescheitert.

				Jetzt war alles anders. Die Wände waren vollständig verputzt, in leuchtendem Weiß gestrichen, und eine gemütliche Sitzecke lud dazu ein, vor dem Kamin Platz zu nehmen.

				»Wenn ich gewusst hätte, dass Sie kommen, hätte ich ihn angemacht. Soll ich noch?«, bot Jonathan an.

				»Nicht meinetwegen«, wehrte Kern ab.

				»Ach, das geht ganz schnell. Setzen Sie sich doch.«

				Während Kern der Aufforderung folgte, machte sich Jonathan daran, mit gekonnten Griffen ein Feuer im Kamin zu entfachen. Während brennendes Zeitungspapier die ersten Holzscheite entzündete, wandte Jonathan sich wieder seinem Gast vom LKA zu.

				»Was möchten Sie trinken?«

				Kern bat um eine Tasse Kaffee und nutzte die Zeit, in der sein Gastgeber in der Küche verschwunden war, um sich den Raum genauer anzusehen. Vor zwei Jahren hatte dort nur eine abgenutzte, schmutzige Matratze auf dem Fußboden gelegen. Jetzt war offenbar das ganze Haus vollständig renoviert worden.

				»Das war eine Menge Arbeit, oder?«, fragte Kern, als Jonathan mit dem Kaffee zurückkam.

				»Das können Sie laut sagen«, antwortete dieser. »Aber hat sich doch gelohnt, oder?«

				»Ich bin ganz begeistert. Und Sie gefallen mir auch. Ich habe mir damals wirklich Sorgen um Sie gemacht.«

				Jonathan erinnerte sich gut.

				»Sie haben mir sogar Ihre Hilfe angeboten. Aber, wissen Sie, das war eine schwere Zeit. Drogen, Alkohol und …«

				»… Tassilo. Deswegen bin ich auch hier.«

				Jonathan war nicht überrascht. Einen anderen Grund für Kerns Besuch konnte es nicht geben.

				»Ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Ich weiß, das habe ich früher auch immer gesagt, und da war es gelogen. Aber seit er aus Berlin abgehauen ist, habe ich wirklich nie mehr was von ihm gehört.«

				»Das hat keiner«, entgegnete Kern. »Bis jetzt.« Mit sorgenvoller Miene sah er Jonathan an. »Ich muss ihn finden. In nur zwei Tagen.«

				»Oha. Da haben Sie sich ja was vorgenommen.«

				»Er ist in einen Mordfall verwickelt. Und es sieht so aus, als ob der nächste unmittelbar bevorsteht.«

				Jonathan schien nicht zu verstehen.

				»Er hat wieder jemanden ermordet? Aber dann kann doch seine neue Identität unmöglich gewahrt bleiben«, wunderte er sich.

				»Sie sollten ihn besser kennen«, antwortete Kern. Jonathan stimmte nach kurzem Überlegen zu.

				»Es ist ihm natürlich wieder mal nicht zu beweisen. Schon klar. Was hat er denn gemacht?«

				»Dazu kann ich nicht viel sagen. Noch nicht«, wehrte Kern ab. Er konnte sich nicht sicher sein, ob wirklich Tassilo selbst hinter der Prophezeiung steckte. Er wollte daher nicht zu viele Informationen preisgeben. »Sie haben Tassilo früher doch viel geholfen, oder?«, fragte Kern in verständnisvollem Ton.

				»Ich spreche nicht gern über diese Zeit«, wiegelte Jonathan ab. »Ich war, wie soll ich sagen, nicht ganz ich selbst. Er hatte mich unter Kontrolle – und ich habe das genossen. Damals jedenfalls.«

				»Und heute?«

				Jonathan, der seit dem Beginn von Kerns Besuch eine fast übertriebene Fassade der Freundlichkeit aufrechterhalten hatte, schlug plötzlich einen nachdenklicheren Ton an.

				»Ich bin älter geworden. Und ich hatte Zeit, Entscheidungen zu treffen. Als er mich zurückgelassen hat, musste ich mir überlegen, was ich tun will. Ich hätte auf den Strich gehen können oder Drogen verticken. Kontakte in die Szene hatte ich genug. Aber wenn ich das gemacht hätte, würde ich heute wahrscheinlich nicht mehr leben. Ich glaube inzwischen sogar, dass Tassilo mir mit seiner Entscheidung, mich im Stich zu lassen, das Leben gerettet hat.«

				Die Flamme im Kamin war jetzt groß genug geworden, um zwei dicke Holzscheite nachlegen zu können. Als Jonathan dabei in die Knie ging, rutschte sein Hemd am Rücken weit genug nach oben, um Kern den Blick auf eine schlecht verheilte Narbe freizugeben. Bei seinem letzten Besuch hatte Jonathan Kern seinen Oberkörper gezeigt, den Tassilo in unzähligen sadistischen Spielen auf verschiedenste Arten verletzt hatte.

				»Haben Sie nie darüber nachgedacht, ihn zu suchen?«, fragte Kern, während Jonathan sein Hemd zurechtrückte und sich wieder aufrichtete.

				»Tausend Mal. Aber ich glaube, es ist besser so, wie es ist.«

				»Ich brauche Ihre Hilfe«, gab Kern jetzt offen zu. »Sie kennen Tassilo wie sonst keiner. Sie müssen doch Dinge über ihn wissen, die mir helfen können, ihn zu finden.«

				Jonathan nahm wieder Platz.

				»Warum glauben Sie denn, dass ich das will?«, fragte er. »Tassilo hat mich unterdrückt, gequält und von sich abhängig gemacht. Er war die Hölle meines Lebens, er hätte mich fast umgebracht. Seit er weg ist, geht es mir gut, ich habe wieder einen normalen Job und führe ein normales Leben.«

				Kern konnte nicht bestreiten, dass er an Jonathans Stelle genauso argumentieren würde.

				»Ich bitte Sie nicht als Polizist«, gestand er daher. »Ich bitte Sie als Vater.«

				Jonathan horchte auf.

				»Er bedroht Ihre Tochter?«, fragte er besorgt.

				»Und meine Frau«, entgegnete Kern. »Jetzt wissen Sie, warum ich zu Ihnen gekommen bin.«

				Jonathan versuchte sich an irgendetwas zu erinnern, das Kern hilfreich sein konnte. Dann antwortete er:

				»In der ersten Zeit haben wir noch viel miteinander geredet, später nicht mehr. Da hat er dann jede Achtung vor mir verloren. Ich fürchte, zu Recht. Ihnen wird ja nicht entgangen sein, dass ich nicht gerade ein Kind von Traurigkeit war.«

				Obwohl Kern ein toleranter Mensch war, hatte er sich immer dagegen gesträubt, über die offensichtlich zerstörerische sexuelle Beziehung zwischen Tassilo und Jonathan nachzudenken.

				»Das war Ihre Sache. Mich haben an Tassilo andere Züge interessiert«, antwortete er daher beiläufig.

				»Vielleicht haben Sie ihn ja deswegen nicht zur Strecke gebracht«, spekulierte Jonathan. »Weil Sie willkürlich Züge an ihm außer Acht gelassen haben, die Ihnen peinlich waren.«

				Kern wollte sich schon verteidigen, als ihm bewusst wurde, dass Jonathan tatsächlich recht haben konnte.

				Verdammt! Du hast nie über seine sexuellen Vorlieben nachgedacht. Weil es dir unangenehm war. Du hast eine der wichtigsten Komponenten seines Charakters einfach ignoriert. 

				Kern begann langsam zu begreifen, dass Jonathans unbedachte Bemerkung ihm soeben womöglich eine echte Chance aufgezeigt haben konnte.

				»Wissen Sie was?«, entgegnete er daher. »Auf diese Weise könnten wir ihn tatsächlich finden.«

				Jonathan verstand nicht sofort.

				»Auf welche?«, fragte er unsicher. Kern sah ihn vielsagend an. Einige Sekunden später hatte Jonathan verstanden. Er wandte sich seinem Gast zu und lächelte anerkennend.

				»Nicht übel, Herr Kommissar.«

				Kern lehnte sich zufrieden zurück, legte seine Hände in den Nacken und sagte:

				»Seinen Namen kann er ändern, sein Aussehen auch – aber es gibt etwas, das ändert er nie.«
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				»Als Tassilo fünfzehn war, ist er mal in irgendeinem Restaurant vom Kellner ziemlich hart rangenommen worden. Er hat oft darüber gesprochen, wie sehr ihn das angemacht hat. Seitdem war die Kellneruniform für ihn so was wie ein Symbol der Macht. Indem er sie selbst angezogen hat, ist er irgendwie in die Rolle seines eigenen Vergewaltigers geschlüpft.«

				Jonathan hatte bereits zum zweiten Mal Feuerholz nachgelegt. Er sprach jetzt ganz offen mit Kern über die Zeit, in der er mit Tassilo zusammen gewesen war.

				»Sie haben sich ja ziemlich viele Gedanken über ihn gemacht«, stellte dieser fest.

				»Hätten Sie mir nicht zugetraut, was? Ich wollte sogar mal Psychologie studieren, meine Mutter ist auch Therapeutin. Na ja, jetzt muss ich damit auch nicht mehr anfangen. Ich gehe ja schon auf die dreißig zu.«

				»Das ist keine Ausrede«, wehrte Kern ab. »Oder soll Tassilo Ihr Leben am Ende doch noch zerstört haben?«

				»Das war, was ich lange Zeit wollte«, begann Jonathan darauf zu erzählen. »Wissen Sie, ich habe es immer schon gemocht, von Männern dominiert zu werden. Ich fand es toll, wenn sie mich schlecht behandelt und mir Schmerzen zugefügt haben. Aber die Typen in der Szene waren mir einfach alle viel zu weich. Alte Schwuchteln, die dachten, wenn sie sich eine Lederkluft anziehen, würde sie das zu ganzen Männern machen. Und dass ihr Papi dann doch noch stolz auf sie sein würde. Und dann haben diese Typen mich immer stundenlang zu irgendwelchen Cocktails eingeladen und mich gefragt, worauf ich denn so stehe und was ich will oder nicht. Und wenn es zu hart werden würde, sollte ich irgendein blödes Wort rufen, dann würden sie sofort aufhören.« Jonathans Blick wirkte regelrecht angewidert, als er hinzufügte: »Das habe ich gehasst!«

				»Und Tassilo?«

				»Der hat nicht gefragt. Für die anderen war das alles nur ein Rollenspiel, ein bisschen verrucht. Nicht für Tassilo. Der ist ein echter Sadist. Er genießt es, absolute Macht über Menschen zu haben. Schon zu wissen, was er mit ihnen anstellen wird, während seine Opfer selbst noch keine Ahnung davon haben. Meine Schmerzen haben ihn angemacht, und das hat wiederum mich in Fahrt gebracht. Keine Fragen, keine Grenzen und keine Safewörter. Das, was Tassilo ist, hat mit der Sadomasoszene nichts zu tun, da gibt es so gut wie keine Überschneidungen. Er hätte mich in dieser Phase meines Lebens auch umbringen können. Ich glaube, ich hätte nichts dagegen gehabt.«

				Kern hielt seinen Blick weiter auf das lodernde Kaminfeuer gerichtet. Er dachte noch einmal an früher, bevor er Jonathan schließlich nachdenklich ansah.

				»Sie wussten, was er seinen Opfern in der Scheune angetan hat, oder?«, fragte er.

				»Was glauben Sie denn, weswegen ich mit ihm zusammen war?«, erhielt er zur Antwort. »Tassilo ist der einzige Mensch, der mir jemals begegnet ist, der im Ernstfall absolut keine sozialen Regeln befolgen würde. Ein bösartiger Mann, von abgrundtiefem Hass erfüllt. Hass auf seine spießigen Eltern, die nie seine Wünsche und Bedürfnisse akzeptiert haben. Auf seine langweiligen Geschwister, denen er immer nacheifern sollte, obwohl er sie verachtet hat. Auf seine Klassenkameraden und später dann auf seine ätzenden Gäste. Er hat viele von ihnen leiden lassen, aber in Wirklichkeit hat er immer nur einen Menschen wirklich gehasst.«

				»Sich selbst«, ergänzte Kern und nickte dabei leicht.

				»Deswegen ist er Oberkellner geworden«, bestätigte Jonathan. »In der Rolle des Dieners musste er sich ständig unterwerfen. Und das entspricht seiner eigentlichen Natur. Im Grunde hat er sich von diesen ätzenden Gästen absichtlich quälen lassen. Aber er hat dabei die Vorstellung genossen, sie irgendwann dafür leiden zu sehen. Glauben Sie mir, was in dieser Scheune passiert ist, hätte niemand verhindern können.«

				Jonathan rückte sich verlegen den Hemdkragen zurecht, bevor er schließlich auf Kerns Idee zu sprechen kam.

				»Sie wollen also der Spur seiner sexuellen Vorlieben folgen?«

				»Warum nicht?«, antwortete Kern. »Wenn seine Interessen so speziell sind, wie Sie sagen, dann wird die Anzahl seiner Partner nicht allzu groß sein. Oder wie sehen Sie das?«

				Jonathan konnte nicht widersprechen.

				»Eigentlich logisch. Trotzdem muss man erst mal draufkommen, nicht schlecht. Wissen Sie, ich musste ihm manchmal Jungs besorgen, wenn er gerade keine Lust auf mich hatte. Er fand es toll, mich dabei zusehen zu lassen, wie er sie gequält und verletzt hat. War echt nicht leicht, welche zu finden. Ich meine, ein paar von den Jungs am Bahnhof haben schon einiges mitgemacht, vor allem die Drogenabhängigen. Aber trotzdem, länger als zwanzig Minuten ist keiner geblieben. Manche wollten nicht mal ihr Geld, die wollten einfach nur weg.«

				»Wie gut ist diese Szene denn vernetzt?«, wollte Kern wissen. »Sagen wir mal, Tassilo würde in Griechenland stecken. Was würden Sie tun, um rauszufinden, ob er da in den entsprechenden Kreisen verkehrt?«

				Jonathan strich sich nachdenklich durchs Haar. Dann legte er seine Stirn in Falten und sagte:

				»So leicht ist das nicht. Die Escortboys, die man im Internet findet, machen nur Kinderkram mit. Typen, die auf die richtig harten Sachen stehen, bewerben sich nicht auf irgendwelchen Websites. Das läuft abseits der Sexindustrie, ist alles ziemlich geheim. Da braucht man gute Kontakte, jemanden, der jemanden kennt, Sie verstehen. Ein echter, reiner Masochist ist schwer zu finden. Ich rede hier von Typen, die Zigarren auf sich ausdrücken und sich dabei die Knochen brechen lassen. Von Typen, die ihren Kopf in einen Eimer voll Pisse drücken lassen und ihn entweder austrinken oder drin ersaufen. Es gibt auch welche, die sich Körperteile amputieren lassen und sie dann mit ihrem Peiniger essen. Wollen Sie noch mehr hören?«

				Kern antwortete nicht. Der sachlich abgeklärte Ton, in dem Jonathan über die furchtbarsten Misshandlungen sprach, berührte ihn sehr. Und so freundlich und hilfsbereit sich der junge Mann jetzt auch gab, so tief mussten doch die Abgründe sein, die sich hinter seiner neuen Fassade verbargen. Kern war sich nicht mehr sicher, ob er Jonathan, der endlich wieder in ein geregeltes Leben zurückgefunden zu haben schien, wirklich zumuten sollte, ihn bei der Suche nach Tassilo zu unterstützen.

				»Sie müssen das nicht machen«, sagte er daher. »Meine Familie ist in Sicherheit, und mir hat Tassilo noch nie was getan.«

				»Dann wäre ja auch sein liebster Gegner weg«, fügte Jonathan hinzu. »Das ist übrigens eins der wenigen Geheimnisse, die er sogar mir nicht anvertraut hat.«

				»Weswegen er immer wieder das Duell mit mir sucht?«

				»Ja, das habe ich nie verstanden. Vielleicht hat es ihm ja einfach nur gefallen, mal jemanden für ebenbürtig halten zu können.« Jonathan rückte etwas näher an Kern heran, bevor er ihn zögerlich fragte: »Wollen Sie wissen, wie ich überhaupt zu ihm gekommen bin?«

				Dann stand er auf, ohne eine Antwort abzuwarten, und ging zur Wand, an der ein Kunstdruck von van Goghs Die Sternennacht hing.

				»An der Stelle war vorher was anderes: mein Brief. Ich hatte ihm geschrieben, wie ich über ihn denke.«

				»Das haben Hunderte andere auch gemacht«, warf Kern ein. »Und die hat er nicht zu sich geholt.«

				Jonathan schüttelte den Kopf.

				»Deswegen hat er es ja auch nicht gemacht«, wehrte er ab. »Es war, was ich mir von ihm gewünscht habe.«

				Kern saß noch immer auf dem Sofa. Er hatte sich lediglich zu Jonathan umgewandt und sah ihn gespannt an.

				»Ich wollte, dass er mich umbringt«, gab dieser schließlich zu. »Langsam und qualvoll. Am liebsten über Jahre hinweg.«

				Kern musste schlucken.

				»Glücklicherweise hat er Ihnen diesen Gefallen ja nicht getan«, entgegnete er dann leise.

				»Natürlich nicht, es war ja nur mein Wunsch. Mein Leben als abhängiger Stricher war so jämmerlich – warum hätte er es beenden sollen? Noch dazu, wo er es genauso gut einfach nur immer schlimmer machen konnte? Herr Kern, wenn Sie ihn wirklich finden wollen, dann müssen Sie verstehen, wie er tickt. Tassilo würde niemals jemanden töten, für den das Leben eine viel größere Qual bedeutet. Fragen Sie mal seine Anwältin.«

				Kern hatte genug gehört. Er erhob sich und ging zu Jonathan hinüber, der noch immer vor dem Druck des Gemäldes stand.

				»Dieses Bild hat van Gogh in einer Klinik gemalt. Zwischen zwei Anfällen«, erklärte Jonathan, während Kern das Werk aus der Nähe betrachtete. »Sehen Sie genau hin. Es steckt voll dunkler, bedrohlicher Kraft. Die Stadt schläft friedlich, während das Unheil langsam über ihr heraufzieht. Ich liebe dieses Gemälde.«

				Kern glaubte verstanden zu haben, was Jonathan ihm sagen wollte.

				»Werden Sie mir helfen?«, fragte er ihn daher.

				»Natürlich«, entgegnete dieser. Dann sah er Kern voll Zuversicht an. »Dieses Mal haben Sie ja sogar eine Chance gegen ihn.«

				Kern horchte auf.

				»Wie meinen Sie das?«

				Jonathan schmunzelte kurz, bevor seine Gesichtszüge sofort darauf wieder ernst wurden.

				»Ich weiß nicht, was Tassilo schon wieder vorhat. Aber ich weiß, dass ihm etwas Entscheidendes fehlt.«

				»Und was?«, fragte Kern, während er die Zypressen betrachtete, die auf van Goghs Gemälde wie dunkle, furchterregende Flammen nach dem friedlichen Dorf zu greifen schienen.

				»Nicht was«, erwiderte Jonathan. »Wer. Oder was glauben Sie, wer Sie jedes Mal verfolgt und ausspioniert hat? Wer Ihnen die geheimen Botschaften hat zukommen lassen? Woher Tassilo immer genau wusste, wo Sie gerade sind und was Sie gerade machen? Ich war seine rechte Hand bei allem, was er getan hat. Ohne mich ist er höchstens halb so gefährlich.«

				Kern versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn diese Neuigkeit überraschte. Er dachte jetzt vor allem an seine Frau und seine Tochter. Denn wenn er seine Familie wirklich vor Tassilo beschützen wollte, konnte er bei der Wahl seiner Verbündeten nicht wählerisch sein.

				»Sie haben schon eine Idee, oder?«, fragte er daher, als er Jonathans siegessicheren Blick bemerkte.

				Dieser zwinkerte ihm zu, bevor er antwortete:

				»Kann schon sein. Ich hoffe, Sie haben heute Abend noch nichts vor.«

			

		

	
		
			
				

				30

				London, einige Tage zuvor.

				Tassilo hatte sich lässig an den Tresen seiner Bar gelehnt und sah Chelsea aus der Ferne beim Arbeiten zu, während Liam ihm einen Longdrink zubereitete. Auf dem Tresen lagen bereits die teilweise ausgefüllten Listen für die Warenbestellungen der kommenden Woche, doch Tassilos Gedanken kreisten um ganz andere Dinge als Bierfässer, Lammfleisch oder Gemüse der Saison.

				Was, so überlegte er zum hundertsten Mal, konnte Chelsea gegen ihn wirklich in der Hand haben? Es wäre ihm, dessen war er absolut sicher, nicht entgangen, wenn er bei seinem sadistischen Spiel mit dem unliebsamen Gast beobachtet worden wäre. Tassilo war stets äußerst vorsichtig und hatte, wie jedes Mal, entsprechende Vorkehrungen getroffen. Chelsea hätte jedoch durchaus Gelegenheit gehabt, List abzulichten, während er das Messer aus der Küche geholt hatte. Das Trockenlager war zu diesem Zeitpunkt jedoch mit den Zeitungen so abgedeckt gewesen, dass es auf einem Foto nicht zu erkennen sein konnte. Chelsea hätte Lists Leiche aber auch in der Mülltonne fotografieren können, während Tassilo im Swan’s das Papier verbrannt hatte. Die Tonne war mit dem Schriftzug des Restaurants versehen, und auch der kleine Hof hinter dem Restaurant würde auf einem Foto vermutlich zu identifizieren sein. Wie er es auch drehte und wendete – es half alles nichts. Tassilo musste davon ausgehen, dass die Fotos, die Chelsea gemacht hatte, ihm tatsächlich gefährlich werden konnten.

				Jetzt beobachtete er seine Auszubildende dabei, wie sie einem älteren Herrn Wasser nachschenkte und dabei offenbar einen kleinen Scherz machte. Der Gast lächelte amüsiert und bedankte sich freundlich bei der jungen Frau, während seine Blicke dabei unwillkürlich über ihren Körper streiften.

				Die Manieren des Mädchens waren erstklassig. Die älteste von vier Geschwistern zeigte zu jeder Zeit einen fast perfekten Stil, den sie in ihrem Elternhaus wohl niemals vorgelebt bekommen hatte. Bei vielen Mädchen ihres Alters hätte dies affektiert gewirkt, aber nicht bei Chelsea. Tassilo hatte noch immer große Schwierigkeiten damit, ihren düsteren Wunsch zu verstehen, einen Menschen zu ermorden.

				»Wie ist das eigentlich, wenn ich ein Foto mit meinem Handy gemacht habe?«, fragte Tassilo jetzt seinen Mitarbeiter Liam. »Kann ich das dann jedem schicken?«

				»Klar«, antwortete der groß gewachsene Mann. »Wenn Sie wollen, an Ihr ganzes Adressbuch.« Er servierte seinem Chef den Drink und fügte mit einem Zwinkern hinzu: »Also Vorsicht!«

				»Dann werde ich die Aufnahmen von Prinz Philip und mir im Jacuzzi wohl besser löschen«, konterte Tassilo souverän und prostete seinem Barchef zu.

				Dann sah er noch einmal zu Chelsea hinüber. Diese hatte ihren Gästen gerade eine Dessertempfehlung ausgesprochen und daraufhin ihre Bestellung entgegengenommen.

				Du hast die Bilder garantiert auf deinem Handy, überlegte Tassilo. Und ich wette, du hast sie auch auf deinen Rechner kopiert, zur Sicherheit. Aber gezeigt hast du sie keinem, schließlich willst du ja was von mir. Aber du wirst sie jemandem zeigen. Spätestens, wenn du kalte Füße bekommst, weil du merkst, dass dein kleines Rachespiel bitterer Ernst wird. Wenn du erfährst, was es bedeutet zu töten.

				Tassilo sah auf seine Bestellscheine. Er musste sich jetzt wirklich daranmachen, die Warenbestände zu überprüfen, das Swan’s führte sich schließlich nicht von allein. Was, so schloss er seine Gedanken zu Chelsea daher ab, konnte er in seiner Lage überhaupt tun? Selbst wenn das Mädchen die Fotos löschte, war sie immer noch Mitwisserin eines Mordes – und der wahren Identität hinter dem Namen Konstantin Fürstenberg.

				Zuerst fand ich dich nur niedlich, erinnerte sich Tassilo an Chelseas Vorstellungsgespräch. Aber langsam beginne ich, diese Einschätzung zu überdenken.

				»Haben wir noch genug Scotch?«, fragte Tassilo schließlich Liam und griff nach einem Bleistift.

				»Vom zwölfjährigen Malt könnten Sie noch ein paar Flaschen bestellen«, antwortete dieser, nachdem er die Bestände an seinem Tresen kurz überprüft hatte.

				»Davon kannst du mir gleich einen machen«, warf Chelsea ein, die zu Tassilo und Liam an den Tresen gekommen war. »Für Tisch acht.« Dann wandte sie sich Tassilo zu. »Haben Sie morgen Mittag schon was vor?«, fragte sie ihren Chef. »Sie könnten mir ein paar Dinge erklären. Sagen wir um zwölf am Trafalgar Square?«

				»Wow, was soll er dir denn am Trafalgar Square erklären?«, mischte sich Liam ein.

				»Ich soll ihr erzählen, wie man Menschen tötet«, antwortete Tassilo galant.

				Liam war sich nicht ganz sicher, wie er mit dem scheinbaren Scherz umgehen sollte.

				»Das meint er ernst!«, kommentierte Chelsea daher mit einem umwerfend charmanten Lächeln.

				Liam winkte ab. Er hatte gerade eine Bestellung über mehrere Cocktails hereinbekommen.

				»Dann machen Sie das mal«, erwiderte er lapidar. »Und wenn Sie eine Testperson brauchen, gebe ich Ihnen gern die Adresse meines Immobilienmaklers.«

				In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und eine Gruppe von Stammgästen betrat das Swan’s. Tassilo und Chelsea nickten einander zu und machten sich dann wieder an ihre Arbeit. Es lag schließlich noch ein langer Abend vor ihnen.

				Und ein äußerst aufschlussreicher Tag.
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				Berlin, Gegenwart.

				Dennis hatte sich kurzfristig mit Jan Bittrich in der Druckerei des Verlags verabredet, der das Fadenkreuz herausgab. Er hatte entschieden, dass das Treffen nicht bis zum kommenden Tag warten konnte. Sein Schädel brummte zwar noch immer, doch er versuchte es sich nicht anmerken zu lassen.

				Die Mitglieder von Meisners Ermittlerteam arbeiteten währenddessen unter Hochdruck daran, allen vorstellbaren Spuren nachzugehen, die sie auf die Fährte von Tassilo Michaelis führen konnten. Meisner selbst ging den Hinweisen nach, die Kern ihm gegeben hatte. Über Interpol kommunizierte er pausenlos mit den Kollegen der Länder, in denen Kern seinen Erzrivalen vermutete. Judith Beer und zwei weitere Kollegen waren parallel damit beschäftigt, ehemalige Arbeitskollegen, Geschäftspartner, Schulkameraden und Nachbarn von Tassilo Michaelis zu befragen. Außerdem wurden Nathalie und Sophie rund um die Uhr bewacht.

				»Ganz schön laut hier«, rief Bittrich Dennis zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Aber den Gestank finde ich noch schlimmer. Da wird man ganz high von.«

				Der Geruch von Lösungsmitteln hing in der Luft, während die gewaltigen Offset-Druckmaschinen lautstark ihre Arbeit verrichteten. Pausenlos rasten Unmengen von Zeitungspapier über die Laufbänder, an deren Ende letztlich die fertig gedruckten und zusammengelegten Exemplare der kommenden Ausgabe des Fadenkreuz herauskamen.

				»Was schaffen denn die Maschinen so?«, wollte Dennis wissen.

				»Über fünfzigtausend Zeitungen. In der Stunde!«, antwortete Bittrich und deutete auf die riesigen Papierrollen, die im hinteren Bereich der Halle gelagert wurden. »In einer Schicht bedrucken wir über hundert Tonnen Papier. Nicht übel, oder?«

				»Respekt. Und das für so ein Käseblatt«, antwortete Dennis mit einem Zwinkern.

				»Gerade für ein Käseblatt!«, konterte Bittrich. »Vielleicht gehen wir kurz nach nebenan, hier versteht man ja sein eigenes Wort nicht.«

				Der Journalist deutete auf die Tür, die zu einem kleinen Pausenraum führte. Er ging vor, während Dennis noch einmal beeindruckt die gewaltigen Maschinen bewunderte.

				»Viel gemütlicher ist es hier auch nicht, aber immerhin leiser«, entschuldigte sich der Ressortleiter bei seinem Gast, nachdem sie den Nebenraum betreten hatten.

				Die Küche war eingestaubt, und überall lagerten Kisten und Kartons voll Zeitungen, Flyern und Postern. Selbst der obligatorische Kalender mit den Fotos leicht bekleideter Frauen hing unbeachtet an der Wand. Seit Monaten war er nicht umgeblättert worden.

				»Sie wollen also, dass ich Ihnen helfe?«, kam Bittrich zur Sache. Er war von seiner Assistentin bereits grob über den Grund von Dennis’ Besuch informiert worden.

				»Wir wollen eine Reaktion provozieren«, begann der Beamte sein Anliegen vorzutragen.

				»Da sind Sie hier richtig, das können wir gut«, bestätigte Bittrich.

				»Jemand soll wissen, dass wir ihn suchen. Ein Mann, von dem wir annehmen, dass er das Fadenkreuz liest.«

				Bittrich griff sein in Leder gebundenes Notizbuch hervor und blätterte darin. Während er seine Aufzeichnungen überflog, antwortete er, ohne Dennis dabei anzusehen:

				»Alle lesen das Fadenkreuz. Und in diesem Büchlein hier stehen die Gründe dafür. Gucken Sie mal.« Bittrich zeigte Dennis eine seiner Notizen. »Ein Typ in Dresden hat mit seiner Schwester fünf Kinder gezeugt, sie alle nach der Geburt ertränkt, in den Backofen gesteckt und das Fleisch an seine Hunde verfüttert. Oder hier, gerade vor einer Stunde reingekommen: Eine Frau aus Heidelberg hat ihrem Mann im Schlaf den Schädel mit einer Axt eingeschlagen, sich dann zu ihm ins Bett gelegt und versucht, ihm die Augen ihres Stoffteddys einzusetzen. Weil sie fand, dass das schöner aussah. So was wollen die Leute lesen! Das ist eklig, das ist gruselig, das ist schockierend. Und machen wir uns nichts vor: Wir alle stehen auf die Konfrontation mit dem Grauen. Solange es uns nicht selbst betrifft, versteht sich. Ist völlig normal. Sex und Gewalt – wenn Sie wirklich Geld machen wollen, dann damit.«

				Das Fadenkreuz erreichte höchste Auflagen, auch außerhalb Berlins wurde es gern gelesen. Sein Image war zwar durchaus nicht gut, doch das störte in der Redaktion niemanden. Das Team bestand aus erfahrenen Journalisten, die sehr genau wussten, was sie taten. Bittrich galt in Kollegenkreisen sogar als einer der besten Berichterstatter Deutschlands. Dennis war sich dessen bewusst.

				»Meine Geschichte müsste gleich in die nächste Ausgabe. Am besten auf die Titelseite«, erklärte er seinem Gesprächspartner ohne Umschweife. Bittrich zuckte mit den Schultern, als er antwortete:

				»Wenn Sie Babys im Backofen überbieten können, bekommen Sie auch eine Titelstory.«

				»Ein vergifteter Vater, eine erhängte Mutter, eine unschuldige Waise und ein geisteskranker Hellseher, der das alles drei Tage vorher prophezeit hat. Ist Ihnen das krank genug?«

				Bittrich war interessiert, aber noch nicht überzeugt.

				»Ist das exklusiv?«, fragte er sachlich.

				»Wenn Sie es morgen bringen, schon.«

				»Ich helfe der Polizei immer gern, wenn ich kann. Aber die Titelstory verkauft das Blatt. Da kann ich nicht einfach machen, was ich will. Es gibt auch noch einen Chefredakteur.«

				»Dann erzählen Sie dem, dass dieser Hellseher bereits seine nächste Prophezeiung gemacht hat. Und wissen Sie, um wen es dabei geht? Um Julius Kern und Tassilo Michaelis.«

				»Sagen Sie das doch gleich«, antwortete der Journalist und forderte Dennis auf, konkreter zu werden. Während dieser alles erzählte, was er preisgeben konnte, machte sich Bittrich eifrig Notizen, wenn auch ohne jede emotionale Regung. Er arbeitete höchst professionell, und wie sein Besucher vom LKA hatte auch er sich im Laufe seiner Karriere abgewöhnt, die Schicksale, mit denen er täglich konfrontiert wurde, zu nah an sich heranzulassen.

				»Wir werden eine tolle Auflage damit machen, gute Geschichte«, stellte er schließlich fest. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich schätze Herrn Kern sehr. Aber irgendwie glaube ich auch, dass das alles vielleicht ganz gut für ihn ist. Diese Geschichte muss ja schließlich auch mal ein Ende haben.«

				»Sie werden es also an die große Glocke hängen?«, hakte Dennis nach.

				Bittrich lehnte sich zurück und überflog noch einmal seine Notizen. Er wusste, dass es der Polizei verboten war, bewusst Falschmeldungen in Umlauf zu bringen. Schon deswegen interessierte ihn die Geschichte. Sie war offensichtlich authentisch und wäre möglicherweise nie an die Presse gelangt, wenn es dabei nicht um Julius Kern und dessen Familie gegangen wäre.

				»Sie wollen Tassilo also wirklich auf Ihren Kollegen hetzen? Sie müssen ja wissen, was Sie tun.« Bittrich stand auf. »Also, ich denke, wir werden das drucken. Und direkt darunter eine nackte Frau. Sex und Gewalt, wie gesagt.«

				»Damit haben Sie was gut bei mir«, bedankte sich Dennis und erhob sich ebenfalls.

				»Das können Sie gleich einlösen«, reagierte Bittrich. »Ich möchte wissen, wie die Geschichte ausgeht. Als Erster. Ich habe Tassilo schließlich populär gemacht. Das war zwar mein Job, aber stolz bin ich nicht drauf. Ich wäre deswegen gern der Erste, der einen Nachruf auf ihn bringt.«

				Dennis hatte noch sehr viel zu tun, die Zeit wurde immer knapper. Er reichte Bittrich die Hand und fragte mit ernstem Blick:

				»Was, wenn Sie einen Nachruf auf meinen Kollegen schreiben müssten?«

				Bittrich winkte ab.

				»Muss ich nicht.«

				Dennis wunderte sich.

				»Weil Sie an den Sieg des Guten glauben – als Journalist?«

				»Nein«, antwortete Bittrich. »Weil ich den Nachruf auf Kommissar Kern schon seit Jahren in der Schublade habe.«
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				London, einige Tage zuvor.

				Der Trafalgar Square war sehr belebt; für viele Londoner galt er sogar als das eigentliche Zentrum der Metropole. Tassilo erschien der prächtige Platz, den fast zu jeder Zeit Hunderte Menschen säumten, als geeigneter Ort für ein anonymes Treffen. Während er in der Ausgabe des Fadenkreuz blätterte, die er kurz zuvor in einer Zeitschriftenhandlung in der Victoria Station erworben hatte, wartete er darauf, dass Chelsea endlich eintreffen würde. Während sein Blick über die Schlagzeilen glitt, fragte er sich, weswegen seine Auszubildende wohl ausgerechnet diesen Treffpunkt gewählt hatte.

				Immer wieder kletterten Touristen auf die vier bronzenen Löwen, die sich am Fuß des Denkmals befanden, das die Engländer ihrem Admiral Nelson gesetzt hatten.

				»Du kommst spät«, grüßte er Chelsea, als sie schließlich eintraf. Sie hatte sich über eine Viertelstunde verspätet und war von der U-Bahn gelaufen. Sie atmete schwer.

				»Ich hatte Stress mit meiner Mutter«, entschuldigte sie sich. Als ihr Blick zufällig auf einen Touristen fiel, der gerade dabei war, auf den Kopf eines der Bronzelöwen zu klettern, zischte sie abfällig:

				»Idioten.«

				»Hast du nachgedacht?«, kam Tassilo auf das Gespräch vom Vortag zurück. »Du weißt, wenn wir einen bestimmten Punkt überschreiten, gibt es kein Zurück mehr.«

				»Deswegen sind wir hier«, antwortete Chelsea. »Sie haben mir immer noch nicht erzählt, wie man einen Menschen tötet.«

				Tassilo faltete das Fadenkreuz zusammen und steckte es in seine Tasche. Die Zeitung erinnerte ihn auf sentimentale Weise an seine alte Heimat. Und an Julius Kern.

				»Du hast mir auch etwas noch nicht erzählt«, antwortete er dann. »Was sind das für Fotos, die du gemacht hast?«

				Chelsea senkte ihren Blick. Es schien ihr noch immer unangenehm zu sein, ihren Chef zu erpressen.

				»Bitte, das ist doch nur, na ja, Sie wissen schon. Ich muss mich doch auch irgendwie absichern.«

				Das junge Mädchen traute sich nicht, seine Gedanken zu formulieren. Tassilo verstand aber auch so, was sie ihm zu verstehen geben wollte. Zweifellos hatte Chelsea ausführlich im Internet recherchiert und so die Geschichte der Scheunenmorde erfahren. Vermutlich hatte sie auch die Pressefotos von den brutal zugerichteten Opfern gesehen. Es verstand sich also von selbst, dass die junge Frau sich unwohl dabei fühlte, einen Mann zu erpressen, der so gefährlich und skrupellos war wie Tassilo. Vermutlich, so überlegte ihr Chef, war sie so sehr auf die Erfüllung ihrer eigenen perfiden Wünsche und Träume fokussiert, dass sie die potentielle Gefahr, die auch für sie von ihm ausging, einfach ignorierte. Tassilo ging nun plötzlich auf die Nelsonsäule zu und deutete auf die Statue des Feldherrn, der in mehr als fünfzig Metern Höhe über den Platz ragte.

				»Lord Nelson hat die Franzosen in der Schlacht von Trafalgar besiegt«, erzählte er. »Franzosen zu besiegen ist vermutlich nicht die schwerste aller militärischen Herausforderungen, aber immerhin: Nelson hat dabei sein Leben gelassen.«

				»Und?«, fragte Chelsea, die keinen Zusammenhang erkennen konnte.

				»Der Tod hat viele Gesichter«, erklärte Tassilo daher. »Nelson hat er zu einem Helden gemacht. Aber wer spricht von den Tausenden Soldaten, die in seinen Schlachten gefallen sind? Der Tod kann Gutes bewirken, ohne Zweifel. Aber meistens bringt er nichts anderes als Leid. Nicht den Gestorbenen, denen ist es egal. Das Leid bringt er über die Menschen, die er zurücklässt.«

				»Warum erzählen Sie mir das?«

				»Weil ich nicht möchte, dass der Tod sein Leid auch über dich bringt«, antwortete Tassilo. »Du bist ein wundervolles Mädchen. Eine Rose, die kurz davor steht zu erblühen. Die Männer werden dir zu Füßen liegen, und ich meine nicht die, die dein Daddy dir vermutlich ans Herz legen wird. Dein Leben kann zu einem wunderbaren Abenteuer werden, über das du eines Tages, wenn deine Zeit zu Ende geht, sagen wirst, dass es wunderschön gewesen ist.«

				Tassilo wandte sich ab und signalisierte damit, dass er gehen wollte.

				»Nachdem der Penner verreckt war, gab es für mich kein Zurück mehr. Die Faszination, die Macht, über Leben und Tod entscheiden zu können, hat mich nie mehr losgelassen. Im Gegenteil, sie ist stärker geworden. Ich habe den entscheidenden Punkt längst überschritten. Du kannst immer noch zurück.«

				Mit diesen Worten drehte er sich um und wollte den Platz in Richtung Duncannon Street verlassen.

				»Hier«, rief Chelsea ihm rasch nach.

				Als er sich umdrehte, sah er, dass sie auf ihrem Handy ein Foto aufgerufen hatte. Er ging zu ihr zurück und blickte auf das Display. Dann sah er Chelsea wortlos an. Ihr Blick drückte jetzt eine unbeirrbare Entschlossenheit aus, die Tassilo fast unheimlich war.

				»Du meinst es also wirklich ernst?«, fragte er.

				»Er müsste gleich kommen. Er geht hier jeden Tag vorbei«, erhielt er zur Antwort. Tassilo brauchte nicht zu fragen, wen Chelsea meinte.

				»Als du das gesehen hast«, fragte er stattdessen und deutete auf das Foto, »wie bist du darauf gekommen, wer ich bin? Du wusstest doch gar nichts von meiner Vergangenheit.«

				»Ich wusste, wo Sie herkommen. Und ich kannte die Geschichte von dem Massaker dieses deutschen Kellners. So schwer war das nicht, ich bin ja nicht blöd.«

				Tassilo entging nicht, dass die junge Frau immer respektloser mit ihm sprach. Was auch immer in diesem Augenblick in ihr vorgehen mochte, er durfte Chelsea unter keinen Umständen unterschätzen.

				»Sie haben mir gestern nur von einem Unfall erzählt«, wechselte sie das Thema. »Nichts darüber, wie es sich anfühlt, einen Menschen zu ermorden.«

				»Also gut«, gab Tassilo nach. »Ich bringe dir bei, wie es geht. Aber dir muss klar sein: Sobald Blut an deinen Händen klebt, kannst du nichts mehr gegen mich unternehmen. Es sei denn, du möchtest den Rest deines Lebens im Gefängnis verbringen.«

				Vorn an der Straße trat plötzlich ein Herr mittleren Alters aus einem Doppeldeckerbus. Chelsea bemerkte ihn sofort. Als Tassilo der schlagartig veränderte Blick seiner Auszubildenden auffiel, drehte auch er sich um. Der Herr sah aus wie ein ganz normaler Londoner Geschäftsmann. Er trug einen grauen Anzug von gehobener Qualität und hielt einen ledernen Aktenkoffer in der Hand. Mit festem, selbstbewusstem Schritt ging er an den beiden vorbei, ohne sie zur Kenntnis zu nehmen.

				»Ist er das?«, fragte Tassilo und glaubte, im Luftzug des Mannes den Duft eines edlen Aftershaves erkannt zu haben.

				»Er wird leiden«, antwortete Chelsea flüsternd, ohne ihren Blick dabei von dem Mann zu wenden.

				Während dieser kurz darauf in der Menschenmenge verschwunden war, setzte Tassilo an:

				»Oscar Wilde hat einmal gesagt: …«

				Chelsea fuhr ihm abrupt ins Wort und warf ihm mit einem Tonfall, den er noch nie zuvor von ihr gehört hatte, an den Kopf:

				»Das ist mir scheißegal!«

				Tassilo beherrschte sich so perfekt, wie er es immer tat, wenn ihm keine andere Wahl blieb. Er zog lediglich die rechte Augenbraue hoch, wenn auch kaum erkennbar.

				»Was hat der Kerl dir denn getan?«, fragte er.

				Chelsea riss ihre zierlichen Hände nach oben und hielt sie ihrem Chef direkt vor das Gesicht.

				»Sehen Sie, noch klebt kein Blut dran«, sagte sie. »Und bis es so weit ist, stelle ich die Fragen!«

			

		

	
		
			
				

				33

				Berlin, Gegenwart.

				Noch konnten sich Nostradamus’ Vorhersagen ohne sein Zutun erfüllen. Es wäre, so dachte er, wenigstens ein kleiner Schritt auf dem kurzen Wege der Läuterung. Notfalls würde er aber auch ein wenig nachhelfen. So, wie er es bereits bei den Ertels hatte tun müssen. Sein Gast würde ihm dabei äußerst hilfreich sein.

				Nostradamus hielt sich an diesem Tag nicht in seinem dunklen Raum auf. Er durfte das Leben, das er außerhalb dieses Raumes führte, schließlich nicht vernachlässigen. Es diente ihm nämlich nicht nur als Tarnung, im Gegenteil. Bei seinen Plänen war es sogar mehr als nützlich. Nostradamus war ein Meister der Verstellung, niemand würde ihm etwas anmerken.

				Sein Gast verlangte ihm allerdings einige Aufmerksamkeit ab. Glücklicherweise besaß er in seinem öffentlichen Leben genügend Freiheiten, um seine anderen, geheimen Aktivitäten problemlos tarnen zu können. Auf diese Weise würden sich noch viele seiner Prophezeiungen erfüllen. Er musste sich mit seiner Mission nur genügend Zeit lassen.

				Doch das alles war Zukunftsmusik. Jetzt galt es zunächst sicherzustellen, dass seine aktuelle Vorhersage erwartungsgemäß eintreffen würde. Nostradamus hatte jedoch keinen Anlass zur Sorge, er hielt die Zügel schließlich fest in der Hand. Alles lief wie geplant, und nichts deutete darauf hin, dass jetzt noch etwas schiefgehen konnte. Schließlich waren sie alle ahnungslos. So unglaublich ahnungslos.
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				Der Dampfer glitt gemütlich über die Spree, während durch die veraltete Tonanlage pausenlos mehrsprachige Erklärungen zu den Bauwerken hallten, an denen er vorüberfuhr. Gerade hatte das in die Jahre gekommene Schiff das Berliner Regierungsviertel erreicht. Während der Reichstag die Blicke der meisten Passagiere auf sich zog, nahm Castella neben Kern Platz. Sie hatte die Weinprobe vom Mittag wesentlich schneller verkraftet, als es Dennis gelungen war.

				»Ich hoffe, Nuss ist in Ordnung«, sagte sie und reichte ihrem Mitarbeiter ein Eis, das sie aus dem Bordrestaurant mitgebracht hatte. »Wie ich höre, genießen Sie Ihren Kurzurlaub ungemein.«

				»Warum sind wir hier?«, entgegnete Kern.

				Seine Dezernatsleiterin hatte ihn kurz zuvor angerufen und sich mit ihm zu der Dampferfahrt verabredet. Kern hatte noch etwas Zeit, bis Jonathan ihn abholen wollte. Während historische Fakten und Daten zur bewegten Geschichte des Regierungsviertels blechern durch die Lautsprecher drangen, antwortete Castella:

				»Glauben Sie etwa, dass ich Sie in so einer Situation im Stich lasse? Warum halten mich immer alle für eine kleine böse Frau?«

				»So klein sind Sie gar nicht«, scherzte Kern und probierte von seinem Eis. »Wie kommen wir denn voran?«

				»Nicht so gut. Die Anfragen über Interpol schleppen sich. Wenn wir Tassilo wenigstens als Verdächtigen suchen könnten, aber als Zeugen? Das kann dauern. Deswegen wollte ich Sie auch sprechen, quasi als Privatperson.«

				Kern schlug seine Beine übereinander und setzte seine Sonnenbrille auf.

				»Quirin sagt, Sie seien gerade bei diesem Jonathan gewesen«, fuhr Castella fort.

				»Wir haben sogar gleich ein Rendezvous«, antwortete Kern und berichtete von seinem Besuch bei Tassilos ehemaligem Lebensgefährten.

				»Nicht schlecht«, fand Castella. »Bringen Sie ihm Blumen mit. Oder vielleicht besser einen Kaktus.«

				In diesem Moment kam eine Schulklasse aus dem unteren Bereich des Dampfers auf das Oberdeck gelaufen. Die Jugendlichen setzten sich, laut auf Italienisch durcheinanderredend, um Kern und Castella herum. Einige der Mädchen sahen auffallend zu den beiden hinüber und unterhielten sich dabei angeregt über ihre Eindrücke von dem ungleichen Paar.

				»Vielleicht gehen wir besser nach hinten«, schlug Castella daher vor und sagte, ebenfalls auf Italienisch, zu zwei Mädchen aus der Gruppe: »Eure Menschenkenntnis solltet ihr noch etwas trainieren. Wenn das mein Sohn wäre, würde er nämlich besser aussehen.«

				Während die Schülerinnen überrascht zurückblieben, erhoben sich die beiden Beamten und suchten eine ruhigere Stelle im hinteren Bereich des Decks. Zwischenzeitlich hatten sie schon fast das Bundeskanzleramt erreicht.

				»Julius, ich kann Sie natürlich nicht in Ihrer eigenen Angelegenheit ermitteln lassen«, setzte Castella das Gespräch fort. »Aber ich kann ein wenig wegsehen. Sie verstehen?«

				»Warum tun Sie das?«

				»Weil ich Sie schätze. Und weil ich Tassilo nicht schätze. Ich kann die Kollegen von den Sexualdelikten um Unterstützung bitten, wenn es Ihnen hilft.«

				Kern verstand noch immer nicht ganz, weswegen seine Vorgesetzte ihm auf diese unkonventionelle Weise helfen wollte.

				»Aber das könnten Sie doch auch ganz offiziell über Quirin machen«, wandte er zögerlich ein.

				»Erstens kann auch Quirin sich nicht zerreißen, und zweitens hat er nicht diesen Jonathan an der Hand. Ich habe einfach keine Leute mehr übrig, die ich noch an die Sache ransetzen kann. Der Staatsanwalt drückt sowieso schon beide Augen zu. Ihretwegen.«

				»Okay«, willigte Kern ein. »Ich warte ab, was Jonathan mit mir vorhat. Wenn ich Informationen brauche, melde ich mich sofort.«

				»Gut«, antwortete Castella, die am Geländer stand und kopfschüttelnd auf das Kanzleramt blickte. »Wenn die da drüben wüssten, womit wir uns hier auseinandersetzen müssen.«

				Kern war sich darüber im Klaren, welche Unterstützung ihm in seiner schwierigen Lage von seinen Kollegen zuteilwurde.

				»Daniela, ich weiß sehr zu schätzen, was Sie …«, setzte er daher an.

				»… schon gut«, unterbrach Castella. »Wir ziehen alle am selben Strang.«

				In diesem Moment erreichte der Dampfer die Anlegestelle am Kanzleramt.

				»Dann wollen wir mal wieder an die Arbeit«, schloss Castella das Gespräch ab. »Ich habe Ihretwegen sogar ein Treffen mit Bärbel abgesagt. Damit Sie mal sehen, was ich alles für Sie tue.«

				»Was meinen Sie, was ich heute noch alles tun muss. Keine Ahnung, wohin Jonathan mich führen will«, entgegnete Kern.

				»Ich wünsche Ihnen dort jedenfalls viel Spaß«, erwiderte Castella und fügte noch hinzu: »Und sollten Sie heute Nacht jemanden treffen, den ich kenne, dann möchte ich es bitte nicht wissen.«
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				London, einige Tage zuvor.

				»Es gibt keine absoluten Wahrheiten über das Sterben. Die einzige absolute Wahrheit ist der Tod selbst.«

				Im Swan’s war endlich Ruhe eingekehrt, nachdem auch die letzten Mitarbeiter nach Hause gegangen waren. Es war eine anstrengende Schicht gewesen, den ganzen Abend über war kaum ein Sitzplatz leer geblieben, und Chelsea und ihre Kollegen hatten ohne Unterbrechung gearbeitet. Entsprechend fühlte sie sich jetzt. Tassilo hatte alle Hände voll zu tun gehabt, um sicherzustellen, dass seine Gäste sich trotz der Unruhe wohlfühlten und nichts von dem Stress mitbekamen, der die Arbeit hinter den Kulissen beherrscht hatte. Doch nun, nachdem endlich wieder Ruhe in die edel eingerichteten Räume zurückgekehrt war, dachte keiner der beiden mehr über die Anstrengungen des zurückliegenden Abends nach.

				»Es gibt einige Grundregeln, die du jederzeit einhalten musst«, fuhr Tassilo fort. »Eine der wichtigsten lautet: Die Polizei ist nicht dumm. Jedes Haar, das du am Tatort verlierst, jeder Speicheltropfen, jeder Fingerabdruck – sie finden alles! Und haben sie erst mal etwas von dir in der Hand, dann finden sie dich auch. Früher oder später.«

				Chelsea gähnte, wenn auch nicht, um ihrem Chef Geringschätzung entgegenzubringen. Ihr Tag hatte früh begonnen und war anstrengend gewesen. Sie raffte sich auf, nahm noch einen Schluck von ihrem Energydrink und versuchte, sich zu konzentrieren. Tassilo hatte sich mit der jungen Frau in das Trockenlager zurückgezogen, in dem er wenige Tage zuvor Paul List getötet hatte.

				»Hier, zieh das an«, forderte er Chelsea auf und nahm einen Schutzanzug, Gummihandschuhe und einen Mundschutz aus einem Karton, den er bereits am Mittag vorbereitet hatte. »Der Anzug ist sehr empfindlich, also Vorsicht. Der Mundschutz verhindert, dass du Speichelspuren hinterlässt.«

				»Damit sehe ich aus wie ein Kammerjäger«, beschwerte sich Chelsea, nachdem sie widerwillig die Schutzbekleidung angelegt hatte. »Wenn ich meinem Opfer in dem Aufzug gegenübertrete, lacht er mich doch aus.«

				»Leider«, bestätigte Tassilo. »Ich würde den Menschen, die ich verabschiede, auch lieber etwas würdevoller begegnen. Aber die Zweckmäßigkeiten lassen es leider nicht anders zu. Kommen wir also zur nächsten Grundregel: Das Opfer muss wehrlos sein.«

				Tassilo griff erneut in seinen Karton und zog ein Foto hervor, das er kurz zuvor in einem Copyshop aus dem Internet ausgedruckt hatte. Es zeigte die Leichen der fünf Menschen, die er Jahre zuvor in der Scheune ermordet hatte. Bittrich hatte das Bild seinerzeit im Fadenkreuz abgedruckt.

				»Das, was du deinen Gästen antun möchtest, wird in den seltensten Fällen auf deren Zustimmung treffen. Es steht also zu erwarten, dass sie Versuche unternehmen werden, sich zur Wehr zu setzen. Sieh mal hier, das war Vanessa Christensen, eine phänomenale Person.«

				Tassilo deutete auf eine der Leichen, die auf dem Foto zu erkennen waren. Chelseas Augen schienen zu funkeln, als sie gebannt und fasziniert auf das schreckliche Bild starrte.

				»Sie hat sich für eine Art übergeordnete Instanz gehalten. Bevorzugt hat sie meine Person kommentiert. Wie ich rasiert bin, was ich für Kleidung trage. Die Farbe meiner Krawatte, die Bügelfalte in meiner Hose. Sie ging davon aus, ich sei gewissermaßen ihr Eigentum, quasi im Preis für das Abendessen enthalten. Was soll ich sagen, ich hielt es für eine gute Idee, sie von ihrer Revisionstätigkeit zu entbinden. Indem ich ihr mit einem Korkenzieher die Augen entfernt habe. Das war übrigens eine ziemliche Sauerei. Funktioniert auch nicht so richtig, macht aber Spaß.«

				»Fünf Menschen auf einmal«, staunte Chelsea voll Bewunderung. »Allein die Organisation …«

				Noch immer saß ihr Make-up perfekt, wie an jedem Abend im Swan’s. Ihr hübsches Gesicht strahlte eine Bewunderung aus, die Tassilo lange nicht entgegengebracht worden war. Er konnte nicht verhehlen, dass es ihm schmeichelte.

				»Du musst sie fesseln. Und zwar so, dass sie sich nicht befreien können. In Todesangst entwickeln Menschen unvorstellbare Kräfte, und wenn sie die gegen dich entfalten können, hast du ein Problem. Also, unterschätze niemals deine Opfer! Ganz egal, wie sehr du sie auch verachtest.«

				»Muss ich das anbehalten?«, fragte Chelsea und deutete auf die Schutzkleidung, die sie noch immer trug.

				»Du wirst sie später vielleicht stundenlang tragen müssen. Gewöhn dich rechtzeitig dran«, antwortete Tassilo und reichte ihr einen Müllbeutel. »Wirf sie hier rein. Alles, was du im Beisein deiner Opfer getragen hast, musst du vernichten. Das gilt auch für die Kleidung unter dem Schutzanzug. Eine Wimper des Toten auf deiner Jacke, und du bist erledigt.«

				»Wie haben Sie die denn alle angelockt und gefesselt? Ich meine, Sie waren doch allein?«, fragte Chelsea.

				»Menschen verschließen sich gegenüber Fremden. Und gegenüber Menschen, die sie fürchten. Wenn du sie töten willst, sollten sie dich kennen oder mögen. Am besten aber beides.«

				Noch einmal fiel Chelseas Blick auf das Foto. Es war nicht besonders scharf, Bittrichs Fotograf hatte es bei schlechtem Licht aus einiger Entfernung aufgenommen. Dennoch waren Details zu erkennen.

				»Die haben Sie gemocht?«, wunderte sie sich beim Anblick der Leichen.

				»Zumindest haben sie mich nicht gefürchtet. So, wie man auch dich nicht fürchten wird. Ein hübsches, junges Mädchen, das blühende Leben. Wer würde da wohl den Tod erwarten? Und noch dazu mit dieser grausamen Wucht? Kennt dich der Mann, den du verabschieden möchtest?«

				Chelsea antwortete nicht. Stattdessen fragte sie:

				»Etwas verstehe ich nicht. Wenn Sie damals alles so perfekt geplant hatten, warum hat dieser Kern Sie dann gefunden?«

				Tassilo war vom Scharfsinn seiner Auszubildenden ebenso überrascht wie von deren Kaltschnäuzigkeit.

				»Weil es etwas gibt, das selbst ein Genie nicht beeinflussen könnte«, antwortete er. »Das Schicksal.«

				»Er soll noch diese Woche sterben«, zischte Chelsea darauf entschlossen in den Raum.

				»Kern?«, fragte Tassilo verwundert.

				»Burnham«, warf die junge Frau schroff zurück. »Der Typ von heute Mittag. Er heißt Douglas Burnham, arbeitet für eine Versicherung. Er wohnt am Thurloe Square, fährt jeden Morgen mit dem Bus zur Arbeit. Mittags isst er in einem Restaurant am Trafalgar Square, abends kommt er gegen achtzehn Uhr nach Hause. Keine Frau, keine Kinder, kein Hund.«

				Tassilo war überrascht. Seine Auszubildende hatte sich offensichtlich gut vorbereitet. Jedenfalls weit besser, als er es erwartet hatte.

				»Besteht eine direkte Verbindung zwischen euch?«, fragte er nach. »Irgendwas, das dich verdächtig macht, wenn man ihn findet?«

				»Er hat mich noch nie im Leben gesehen. Zumindest nicht bewusst.«

				Tassilo spürte, dass Chelsea von einer tiefen Besessenheit getrieben war. Je tiefer sie sich in die Vorstellung verrannte, diesen Mann vom Trafalgar Square zu ermorden, umso weniger scherte sie sich darum, was er ihr zu vermitteln versuchte.

				»Bevor wir uns mit dem konkreten Opfer befassen, musst du die Theorie beherrschen«, erklärte er ihr daher.

				»Theorie ist nicht so mein Fall«, widersprach sie prompt. »Sie werden mir schon alles Nötige erklären, wenn wir bei ihm sind.«

				»Hast du dir denn schon Gedanken über einen geeigneten Ort gemacht?«

				»Egal.«

				Tassilo schüttelte den Kopf.

				»Egal?«, wiederholte er ungläubig. »Der Ort ist enorm wichtig! Ich habe diese Scheune vor dem großen Abend wochenlang beobachtet. Dein Opfer wird schreien wie verrückt und überall Spuren hinterlassen. Jeder Zeuge wäre eine Katastrophe.«

				»Und warum haben Sie den Typen mit dem roten Chardonnay dann hier kaltgemacht, in Ihrem eigenen Trockenlager?«, wandte Chelsea ein.

				»Weil ich kein Anfänger bin.«

				»Und warum haben Sie sich dann von mir erwischen lassen?«

				Tassilo schwieg. Dieser Punkt ging eindeutig an Chelsea.

				»Gut, dann machen wir es in seiner Wohnung«, brach diese nach einigen Sekunden das Schweigen.

				»Am Thurloe Square?«, fragte Tassilo überrascht nach. »Das sind Reihenhäuser, überall Menschen auf den Straßen und in den Häusern. Völlig unmöglich.«

				Chelsea stand auf und sah sich in dem Trockenlager um. Absolut nichts deutete darauf hin, dass genau an diesem Ort ein Mensch auf brutale Weise zu Tode gekommen war.

				»Unmöglich?«, wiederholte sie. »Sie ermorden in Ihrem eigenen Restaurant einen Typen, den Sie erst einen Abend vorher kennengelernt haben, und wollen mir erzählen, dass man keinen Mord in einem Reihenhaus begehen kann?«

				Chelsea nahm das Foto aus der Scheune, streckte es Tassilo entgegen und sagte:

				»Machen Sie es möglich. Und zwar schnell. Dafür verspreche ich Ihnen, dass das, was Sie mit diesen fünf Typen hier angestellt haben, dagegen wie ein Kindergeburtstag aussehen wird.«
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				Berlin, Gegenwart.

				»Fühlt ihr euch noch sicher?«, fragte Kern seine Frau.

				»Mach dir um uns keine Sorgen«, antwortete sie, und ihre Stimme klang dabei so sanft durch den Hörer, dass er ihr glaubte.

				Kern hatte gerade eine Dusche genommen und stand jetzt in einem weißen Bademantel vor dem Fenster seines Hotelzimmers. In der Ferne sah er den Funkturm, der hell erleuchtet aus der nebligen Dunkelheit hervorstach.

				»Ich hätte vielleicht doch bei euch bleiben sollen«, zweifelte er an seiner Entscheidung, sich auf die Suche nach Tassilo zu machen. »Wir hätten die drei Tage ausgesessen und dann einfach gesehen, was passiert wäre.«

				Kern legte sich aufs Bett, streckte sich müde aus und gähnte dabei. Seine Kräfte ließen immer weiter nach, doch an Schlaf konnte noch lange nicht zu denken sein.

				»Na klar«, erwiderte Nathalie mit ironischem Unterton. »Du hättest dir einen schönen Obstteller am Buffet zusammengestellt, dir eine Fangopackung machen lassen und gesagt: Soll Tassilo doch meine Tochter bedrohen, wenn es ihm Spaß macht. Der kommt schon von selbst, wenn er was will.«

				»Du hast ja recht«, gab Kern zu.

				Er genoss es, die Stimme seiner Frau zu hören. Immer dann, wenn er von seiner Familie getrennt war, spürte er besonders, wie sehr er sie brauchte. Kern wusste, dass andere ihn oft als Fels in der Brandung sahen. Als unerschütterlichen Kämpfer für das Gute, der seine eigenen Interessen stets denen der anderen unterordnete. Tatsächlich war er jedoch sehr verletzlich. Allein sein fast schon fanatischer Kampf gegen das Verbrechen gab ihm das wohlige Gefühl, etwas objektiv Gutes zu tun. Und deswegen, so hoffte er inständig, würden die Menschen, die er liebte, sich niemals von ihm abwenden.

				»Übermorgen ist das alles vorbei«, hauchte er jetzt leise in den Hörer, während ihm die Augen immer öfter zufielen.

				»Es wird was passieren«, antwortete Nathalie. »Irgendwas.«

				»Ja, ich weiß«, erwiderte Kern und fügte hinzu: »Aber nicht dir und Sophie.«

				In diesem Augenblick klopfte jemand zweimal vorsichtig an Kerns Zimmertür. Er schrak aus seiner entspannten Position auf, sah nach der Uhrzeit und stellte überrascht fest, dass es bereits acht Uhr abends war.

				»Er ist da«, sagte Kern zu seiner Frau. Sie brauchte nicht zu fragen, wen er meinte.

				»Pass auf dich auf«, bat Nathalie und versuchte dabei alles Vertrauen in ihre Stimme zu legen, das sie aufbringen konnte.

				Anstelle einer Antwort schickte Kern ihr einen sanften Kuss durch den Telefonhörer und legte wortlos auf, nachdem sie ihn erwidert hatte.

				»Wollen Sie etwa so losgehen?«, wunderte sich Jonathan, als Kern ihm in seinem Bademantel öffnete.

				»Kommt es darauf an?«, antwortete dieser.

				»Nein«, entgegnete Jonathan und musterte sein Gegenüber kritisch. »Sie würden sogar in einem Kartoffelsack noch wie ein Bulle aussehen.«

				Kern sah ein, dass dieser Einwand nicht ganz von der Hand zu weisen war.

				»Wollen Sie nicht lieber allein fahren?«, schlug er vor. »Nicht dass ich Sie noch in Gefahr bringe.«

				»Das geht nicht«, wehrte Jonathan ab. »Sie wissen alles über Tassilo, was ich nicht weiß. Und umgekehrt. Wir können ihn nur gemeinsam finden. Wenn wir bei dem Termin heute auch nur die geringste Kleinigkeit übersehen, finden wir ihn vielleicht nie.«

				Kern musste zustimmen.

				»Was haben Sie denn gesagt, wen Sie mitbringen?«, wollte er noch wissen.

				Jonathan zog seinen rechten Mundwinkel zu einem angedeuteten Schmunzeln hoch, bevor er antwortete:

				»Der Person, die wir gleich treffen, ist ziemlich egal, wen ich mitbringe. Was sie wissen muss, das weiß sie. Was sie nicht weiß, das interessiert sie auch nicht. Wenn Sie Tassilo also wirklich noch bis morgen finden wollen, dann lassen Sie einfach mich reden. Und jetzt ziehen Sie sich was Ordentliches an, wir fahren nämlich zu einer Dame …«
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				»Ich dachte, diese Klubs wären eher in Schöneberg«, sagte Kern beiläufig, nachdem Jonathan ihn mit knappen Anweisungen über die Stadtautobahn nach Wedding und schließlich tief in den Prenzlauer Berg gelotst hatte.

				»Welche Klubs?«, fragte Jonathan. »Ich habe Ihnen doch gesagt: Was Männer wie Tassilo suchen, findet man nicht in irgendwelchen Discos. Auch nicht, wenn sich im Keller ein Darkroom befindet.«

				»Wo denn dann?«, wunderte sich Kern.

				Jonathan triumphierte still in sich hinein.

				»Das war für Sie immer der Inbegriff des Verruchten, oder? Männer, die in dunkle Keller gehen und Sex miteinander haben, ohne hinterher Telefonnummern auszutauschen. Schon toll, da bekommen Sie es jeden Tag mit den übelsten Verbrechern zu tun und denken immer noch, die Schwulenszene sei ein frevelhafter Sündenpfuhl voll lasterhafter Entgleisungen. Das, was Tassilo sucht, ist nicht schwul, nicht bi, nicht hetero. Es ist einfach nur kalt.«

				»Wohin fahren wir denn dann?«, überspielte er seinen Fauxpas, den er offenkundig begangen hatte.

				»Haben Sie schon mal was von Gromu gehört?«, antwortete Jonathan, während sie sich weiter ihrem Ziel näherten.

				»Sollte ich?«

				Jonathan nickte.

				»Sie ist so was wie die Informationszentrale Berlins«, erwiderte er. Sie hat Kontakte zu praktisch allem und jedem.«

				»Was für Kontakte?«

				»Hängt davon ab, was Sie wollen. Heikle Informationen über irgendeinen Senator? Oder möchten Sie wissen, wo man in Berlin Hundefleisch kaufen kann? Vielleicht möchten Sie Ihrer Frau ja auch eine Panzerfaust zum Hochzeitstag schenken? Egal was, Gromu kann Ihnen helfen.«

				Kern hatte den Namen noch nie zuvor gehört. Doch nicht nur deswegen hatte er Zweifel an Jonathans Geschichte.

				»Wenn diese Dame so einflussreich ist, warum haben Sie sie dann nicht schon viel früher um Hilfe gebeten? In der Zeit, als Sie noch selbst nach Tassilo suchen wollten?«, wandte er misstrauisch ein.

				»Wie soll ich Ihnen das erklären?«, suchte Jonathan nach den passenden Worten. »Wissen Sie, Gromu ist keine Frau, zu der man einfach hinfährt und fragt, ob sie einem nicht vielleicht mit einer Adresse aushelfen kann. Ihr gesamter Einfluss basiert darauf, dass sie ihr Wissen für sich behält.«

				Kern war noch immer nicht überzeugt.

				»Trotzdem empfängt sie uns.«

				Während sie an einer roten Ampel hielten, sah Jonathan seinen Gesprächspartner ernst an.

				»Gromu gibt niemals etwas einfach her. Sie tauscht. Wem sie etwas gibt, von dem nimmt sie auch etwas. Aber das, was sie nimmt, muss immer wertvoller sein als das, was sie selbst gegeben hat«, erklärte er. »Tassilo bedroht Ihre Familie, und wir wissen beide, wie gefährlich er ist. Ich werde nicht zulassen, dass er schon wieder mit seinem Terror durchkommt, deswegen habe ich einen Termin bei ihr gemacht. Und glauben Sie nicht, dass Gromu die Gegenleistung von Ihnen fordern wird.«

				Kern, der seinen Helfer nicht immer noch weiter verprellen wollte, sprach jetzt einfühlsamer.

				»Jonathan, Sie müssen sich hier auf nichts einlassen. Nicht meinetwegen. Ich kann jetzt einfach umkehren und Sie nach Hause bringen.«

				Jonathan schwieg dazu.

				»Sagen Sie es mir«, wechselte er dann das Thema.

				»Was?«, erwiderte Kern verwundert.

				»Tassilo. Womit droht er Ihnen?«

				Noch bevor Kern eine Antwort geben konnte, hupte der Fahrer im Auto hinter den beiden. Die Ampel hatte auf Grün geschaltet. Während sie weiterfuhren, antwortete Kern:

				»Er hat mir vorhergesagt, dass ich meine Familie verliere, wenn ich ihn nicht bis morgen gefunden habe.«

				Jonathan dachte nach. Tassilo hatte ihm früher von vielen seiner Pläne erzählt. Dann sagte er:

				»Das überrascht mich. Es passt nicht so recht zu ihm. Klar, er liebt es, solche Spielchen zu spielen. Und er weiß natürlich, dass Ihre Familie Ihr wunder Punkt ist. Aber warum sollte er wollen, dass Sie nach ihm suchen?«

				Noch bevor die beiden darüber nachdenken konnten, erreichten sie die Bornholmer Straße, von der sie jetzt nur noch in eine Nebenstraße abbiegen mussten.

				»Wir sind da«, sagte Jonathan.

				Kern stellte seinen Wagen notgedrungen im Parkverbot ab und schaltete den Motor aus. Er hatte noch immer Zweifel.

				»Wenn diese Gromu so eine große Nummer ist, warum habe ich dann noch nie von ihr gehört?«

				»Genau deswegen ist sie ja so eine große Nummer.«

				»Was ist das für eine Frau? Was erwartet mich gleich?«, fragte Kern, während Jonathan seinen Gurt löste und noch einmal tief durchatmete.

				»Warten Sie es einfach ab. Sie werden überrascht sein.«

				Jonathan lächelte Kern an, als könne er es kaum erwarten, ihm seine Informantin zu präsentieren. Während sie schließlich aus dem Wagen ausstiegen, antwortete er:

				»Stellen Sie ihr niemals eine Frage, das könnte Sie teuer zu stehen kommen. Versuchen Sie einfach nur auszusehen wie ein perverses Dreckschwein, das mich nirgendwo allein hingehen lässt. Dann kann eigentlich nichts schiefgehen. Außer natürlich, wenn sie merkt, dass ich einen Bullen in ihre Wohnung gebracht habe.«
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				Der Treppenaufgang des Hauses, in dem Gromu wohnte, war mit robustem Teppich ausgelegt, und überall im Flur roch es nach dem, was die Hausbewohner gekocht hatten. Die Treppenstufen knarrten unter der Last jedes Schrittes; außerdem deuteten die Namensschilder an den Wohnungstüren darauf hin, dass sich hier anscheinend viele junge Menschen zu Wohngemeinschaften zusammengeschlossen hatten.

				»In welchem Stock wohnt sie denn?«, fragte Kern, nachdem Jonathan selbst in der vierten Etage noch immer keine Anstalten machte, eine Türklingel zu betätigen.

				»Ganz oben, deswegen sieht man sie auch nicht oft außerhalb ihrer Wohnung. Das meiste lässt sie sich liefern.«

				Als sie schließlich angekommen waren, betrachtete Kern das Klingelschild. Es war aus Ton, ein braun-weiß geflecktes Kätzchen war darauf abgebildet. In bunten Buchstaben war darunter der Name Wundersitz zu lesen.

				»Warum nennen Sie sie Gromu?«, wollte Kern wissen, während Jonathan die Klingel betätigte.

				»Den Namen hat sie von ihrer Enkeltochter. Als die noch klein war, konnte sie das Wort Großmutter nicht aussprechen. Sie hat immer nur Gromu gesagt.«

				Noch bevor der erstaunte Kern weitere Fragen stellen konnte, vernahmen sie auch schon Geräusche hinter der Tür, die sich schließlich öffnete.

				»Jonathan, mein Schatz. Wie schön, dich zu sehen«, grüßte die freundliche ältere Dame, die ihnen in ihrer Kittelschürze geöffnet hatte.

				Gromu ging offenbar bereits auf die achtzig zu. Sie trug eine große weiße Brille mit dickem Rand und kräftigen Gläsern, ihre Haut war faltig, ihr Blick jedoch klar und liebenswürdig.

				»Und das ist dein neuer Freund?«, wandte sie sich jetzt Kern zu und nahm ihn in die Arme, noch bevor er etwas darauf antworten konnte. »Prächtig, wirklich prächtig! Kommt rein, der Kaffee ist schon fertig.«

				Während Gromu darauf wieder zurück in die Wohnung ging, aus der es nach frisch gebackenem Kuchen duftete, machte Jonathan Kern mit Gesten darauf aufmerksam, dass er seine Schuhe ausziehen solle. Auf den eigens für ihre Gäste bereitgestellten Filzpantoffeln folgten Kern und Jonathan ihrer Gastgeberin schließlich ins Wohnzimmer. Es roch ein wenig muffig in dem gemütlich eingerichteten Raum. Ein Kachelofen, der aber seit dem Einbau von Heizkörpern vor einigen Jahren nicht mehr genutzt wurde, bildete den Blickfang zwischen den bequemen Polstermöbeln und den unzähligen Familienfotos, die Gromu überall in der Wohnung aufgestellt hatte. Lediglich die Gegenstände, mit denen die ältere Dame ihre Wände dekoriert hatte, kamen Kern seltsam vor. Eine Klaviersaite hing neben einem verbogenen Autokennzeichen, ein Ziegelstein neben einem Abflussrohr. Über einem leeren Eierkarton war eine Rolle Geschenkband angebracht, und direkt neben einem Kleiderbügel aus Draht hing eine Ausgabe der Zeitschrift Men’s Health.

				»Zeigst du deinem Freund meine Waffensammlung?«, fragte Gromu freundlich, als sie mit einem Tablett ins Wohnzimmer trat.

				Sofort sprangen Kern und Jonathan auf sie zu, um ihr das Brett mit Kuchen und Kaffeetassen abzunehmen.

				»Hast du es deinem Freund erzählt?«, fuhr ihre Gastgeberin fort, während sie Platz nahmen, und erklärte dann in Kerns Richtung: »Mit allem davon ist schon mal jemand ermordet worden.«

				Während Gromu Kaffee einschenkte, fügte Jonathan noch hinzu:

				»Als ich das letzte Mal hier war, hing noch nicht so viel an der Wand.«

				»Ach, weißt du, wenn die Leute erst einmal mitbekommen, dass man etwas sammelt, dann kommen sie ständig und bringen einem noch mehr davon.« Während Gromu Milch und Zucker anbot, erklärte sie Kern: »Mein Mann hat damals begonnen, diese Gegenstände zusammenzutragen. Nach seinem Tod habe ich die Sammlung für ihn weitergeführt. Man wird sentimental, wenn man älter wird.«

				Dann schnitt sie mit einem großen Küchenmesser den Marmorkuchen an, der so frisch war, dass er noch leicht dampfte, gab jedem ihrer Gäste ein großes Stück davon auf den Teller und fragte Jonathan, während sie ihre Brille absetzte und mit einem Stofftaschentuch putzte:

				»Also, Junge. Warum seid ihr hier? Was kann ich für euch tun?«

				Jonathan ließ sich etwas Zeit mit seiner Antwort, zunächst probierte er von dem Kuchen. Er war köstlich.

				»Ich suche jemanden.«

				Gromu nickte, während sie ihre Brille wieder aufsetzte.

				»Jeder, der zu mir kommt, sucht jemanden«, bestätigte sie. »Also, wen?«

				»Tassilo«, ließ Jonathan die Katze aus dem Sack.

				Einen Augenblick lang schien Gromu beeindruckt zu sein. Kurz darauf hatte sie sich jedoch wieder gefangen. Sie fuhr mit einem Löffel in die Schale voll frisch geschlagener Sahne und gab Jonathan eine kräftige Portion davon auf seinen Teller.

				»Wenn das so ist, dann iss«, sagte sie mit großmütterlichem Lächeln. »Wer weiß, wie lange du es noch kannst.«
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				»Du hast dich verändert«, bemerkte Gromu, während ihre Blicke über Jonathans durchtrainierten Körper glitten. »Du siehst nicht mehr aus wie zu deiner aktiven Zeit.«

				»Ich bin ausgestiegen«, erhielt sie zur Antwort. »Es hätte mich irgendwann umgebracht.«

				»Tassilo hätte dich irgendwann umgebracht«, verbesserte Gromu ihren Gast. »Deswegen verstehe ich auch nicht, warum du ihn zurück willst.«

				»Kannst du mir denn helfen? Weißt du etwas darüber, wie er jetzt heißt oder wo er steckt?«

				Gromu lehnte sich in ihren Stuhl zurück.

				»Er war nicht oft bei mir«, antwortete sie dann. »Zuletzt vor ein paar Jahren. Weißt du, mein Junge, seine Manieren sind tadellos. Er weiß, wie man sich einer Dame gegenüber zu verhalten hat. Und er ist ein Meister der Konversation, niemand spricht so brillant und geistreich wie er. Ebenso geistreich ist er aber leider auch beim Schweigen.«

				»Du hast also keine Informationen?«

				»Sei froh«, antwortete Gromu mit einem Gesichtsausdruck, der so ernst war, dass Kern für einen Augenblick das Kauen vergaß. »Hätte ich nämlich welche – du könntest sie dir nicht leisten. Noch Kaffee?«

				Sie nahm ihre Kaffeekanne mit dem Zwiebelmuster vom Stövchen und schenkte ihren Gästen nach.

				»Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte jetzt Kern. Jonathan erschrak, er hatte nicht damit gerechnet, dass der Kommissar sich in das Gespräch einmischen würde. Gromu allem Anschein nach ebenfalls nicht.

				»Und das wäre?«, fragte sie in einem Ton, der mit der unausgesprochenen Frage unterlegt war, aus welchem Grund der fremde Gast das Wort an sie richtete.

				»Mein Freund hatte die Idee, dass Tassilo auch in seinem Versteck nicht auf seine Vorlieben verzichten wird«, antwortete Jonathan schnell, um Kern aus der Schusslinie zu bringen. Der Kommissar unterschätzte die scheinbar liebenswürdige ältere Dame offensichtlich. »Er muss seiner Leidenschaft nachgegangen sein. Irgendwo auf der Welt muss er Jungs gequält haben, die das freiwillig mitgemacht haben. Deren Spur könnte mich dann zu ihm führen.«

				Gromu kraulte sich nachdenklich am Kinn, bevor sie schließlich entgegnete:

				»Groß wäre die Auswahl nicht, dafür sind seine Wünsche zu speziell. Mit mir hat er keinen Kontakt aufgenommen, aber auch die Zahl meiner Kollegen ist überschaubar. Vor allem, wenn man bedenkt, dass er sich nur an die Kontaktpersonen wenden kann, die er kennt.« Jetzt sah sie noch einmal Kern an. »Sie kennen den Preis?«, fragte sie klar und kühl.

				»Er kennt ihn«, sprang erneut Jonathan in die Bresche.

				»Also, was möchtest du?«, fragte Gromu nun so offiziell, dass es wie der Abschluss eines Vertrages schien. Die Stimmung, die noch Sekunden zuvor wie die eines Sonntagsbesuchs bei der Oma gewesen war, glich jetzt eher der an einem Pokertisch. Und jeder der Beteiligten war sich im Klaren darüber, dass der Einsatz hoch sein würde.

				»Ich möchte die Kontaktdaten eines Jungen, den Tassilo innerhalb der vergangenen zwei Jahre getroffen hat«, sagte Jonathan.

				»Davon weiß ich nichts«, erhielt er zur Antwort. »Aber ich kann deine Suche eingrenzen. Ich habe Fotos von ein paar deiner Kollegen; die Kunden kaufen die Katze schließlich nicht gern im Sack. Kann sein, dass einer davon bei Tassilo war, vielleicht aber auch nicht. Die Bilder darfst du sehen, aber wenn du zu den Gesichtern Telefonnummern haben willst, dann weißt du, was das für dich bedeutet.«

				Kern lauschte dem Gespräch mit voller Konzentration. Er hatte inzwischen erkannt, dass diese seltsame Dame möglicherweise wirklich über Kontakte verfügte, die ihn innerhalb der wenigen verbleibenden Stunden auf Tassilos Fährte führen konnten.

				»Ich bekomme eine Information – und werde dafür selbst zu einer«, antwortete Jonathan besonnen.

				»Ich leite nur Adressen und Telefonnummern weiter«, erklärte Gromu. »Mit dem, was ihr damit anstellt, habe ich nichts zu tun.«

				»Und an wen leitest du meine Nummer weiter?«, fragte Jonathan ohne erkennbare Gefühlsregung.

				»Du wirst einen Anruf bekommen, mehr weiß ich nicht.« Gromu lächelte amüsiert. »Mein lieber Herr Gesangverein, der Kunde wird nicht schlecht gucken, wenn er dich sieht. So knackig, wie du jetzt bist.« Dann nahm sie noch einen Schluck Kaffee, bevor sie zu Jonathan sagte: »In meinem Schlafzimmer steht eine braune Kommode. Im untersten Fach liegt ein rotes Fotoalbum. Bist du wohl so gut und bringst es mir?«

				Sofort stand der junge Mann auf und verließ das Wohnzimmer, um zu tun, worum Gromu ihn gebeten hatte. Einen Moment lang war sie nun mit Kern allein.

				»Gefallen Ihnen meine Waffen?«, setzte sie an und deutete auf die Gegenstände, die an ihrer Wand hingen. »Solche Stücke verrotten normalerweise in irgendwelchen Asservatenkammern. Ist gar nicht so leicht, da ranzukommen.« Gromu stand umständlich auf, ging zur Wand und hängte das eingerahmte Exemplar der Men’s Health ab. »Sie fragen sich vielleicht, wie jemand damit getötet wurde? Das ist eigentlich sogar eine sehr lustige Geschichte: Eine Frau hat diese Zeitschrift jeden Abend auf den Nachttisch ihres übergewichtigen Mannes gelegt. Dann hat sie auf den durchtrainierten Herrn auf dem Umschlag gezeigt und ihrem Mann erklärt, dass diese Zeitschrift die Lösung aller seiner Probleme sei. Und das über Wochen hinweg. Nun ja, eines Abends hat er dann schließlich das Heft genommen und so lange damit auf sie eingeschlagen, bis die Gute verblutet war. Das hat natürlich eine Weile gedauert, aber er hatte an diesem Abend keine Termine. Die Ironie dabei war, dass seine Probleme tatsächlich gelöst waren!« Gromu hängte die Zeitung wieder zurück und fügte hinzu: »Was ist nur aus dieser Welt geworden?«

				Jetzt ging sie zu einer anderen Stelle der Wand und nahm einen Dirigentenstab, dessen Spitze abgebrochen war. Sie stellte sich damit hinter Kern und kitzelte ihn mit dem Stab am Ohr.

				»Damit ist jemand ermordet worden, der sich als ein anderer ausgegeben hat, als er war. Was meinen Sie? Könnte es sein, dass auch jemand in diesem Raum nicht derjenige ist, für den er sich ausgibt?« Gromu führte den Dirigentenstab über Kerns Gesicht und durch dessen Haare, bis sie schließlich unmittelbar vor dessen Nasenloch zum Stillstand kam. »Der erste Cellist eines Kurorchesters hat diesen Stab seinem Dirigenten in die Nase gebohrt. Bis ins Gehirn. Der Maestro hatte behauptet, ein Meisterschüler Karajans gewesen zu sein. Wie sich herausstellte, war das gelogen. Musiker sind sehr streng bei so was.«

				Kern war sich nicht sicher, ob Gromu ahnte, wer er war. Zu der Zeit, in der Tassilo die Schlagzeilen gefüllt hatte, war auch er auf den Titelseiten gewesen. Gromu, noch dazu, wenn sie wirklich über so gute Kontakte verfügte, konnte ihn durchaus erkannt haben.

				Halt den Stab still, Omi. Ich will dir nicht wehtun.

				»Diese Wohnung ist mein kleines Reich«, fuhr Gromu fort. »Mein persönliches kleines Heiligtum. Die Jüngeren reisen unentwegt durch die Weltgeschichte, machen sich wichtig, tauchen überall auf. Sehen und gesehen werden, dieser ganze Unsinn. Ich verstehe nicht, was das nützen soll. Ich kann alles, was ich tun will, von dieser Wohnung aus machen. Und das konnte ich auch schon, als ich noch jung war.« Sie zog den Stab wieder zurück, trat von Kern weg und fügte plötzlich wieder mit großmütterlicher Liebenswürdigkeit hinzu: »Und jetzt essen Sie Ihren Kuchen, ich habe ihn mit guter Butter gebacken.«

				Jetzt kam Jonathan ins Wohnzimmer zurück. In seiner Hand hielt er ein leicht verstaubtes Fotoalbum aus DDR-Zeiten, wie man es in den Siebzigerjahren benutzt hatte.

				»Jetzt gehen wir aber auf die Couch rüber«, sagte Gromu, legte den Dirigentenstab weg, nahm auf dem Sofa Platz und schlug das Fotoalbum auf. Dann setzte sich zunächst Jonathan, kurz darauf Kern zu ihr.

				»Wenn Tassilo einen Spielgefährten sucht, dann wird man ihm diese Jungs mit Sicherheit anbieten. Egal, ob ich oder ein anderer Vermittler«, erklärte Gromu sachlich. »So, Jonathan, die Jungs in diesem Album sind alle, deren Handynummern ich kenne. Für jede davon gestattest du mir, deine Nummer einmal an einen Interessenten weiterzuleiten. Und dein Foto kommt auch wieder in dieses Album. Ich bräuchte dann aber ein aktuelleres, mein Hübscher.«

				Mit einem Lächeln griff sie Jonathan ins Gesicht und kniff ihm in die Wange. Während die beiden Männer die Fotos aufmerksam durchsahen, schloss Gromu ihre Augen zu einem kurzen Schlaf.

				Auf den Bildern waren junge Männer zu sehen, die in eindeutig devoten, erniedrigenden Posen abgebildet waren. Ihre Körper wiesen teilweise erhebliche, schlecht verheilte Wunden oder sogar Verstümmelungen auf. Ihre Blicke waren auf unheimliche Weise leer. Kern musste an sich halten, um sich seine Gemütsbewegungen nicht anmerken zu lassen.

				Was tue ich hier eigentlich? Gromu wird Jonathan für jede Information zu einem Sadisten schicken, der sich an ihm austobt.

				»Wir können sie nicht alle fragen«, flüsterte Jonathan Kern zu, während er sich davon überzeugte, dass Gromu vorübergehend eingenickt war. »Das schaffe ich nicht mehr.«

				»Wissen wir denn, wo diese Männer herkommen?«, fragte Kern flüsternd.

				»Nein, die können von überall sein. Gromus Kontakte sind international.«

				Verzweifelt versuchte Kern, sich beim Anblick der Bilder in Tassilo hineinzuversetzen. Welcher dieser jungen Männer könnte sein Interesse geweckt haben? Mit wem könnte er Kontakt gehabt haben? Er speicherte jedes der ergreifenden Fotos so gut es ging in seinem Gedächtnis ab. Vielleicht, so dachte er, würde er einen der Abgebildeten später in der Datenbank des LKA entdecken und auf diese Weise zu ihm finden.

				»Und, seid ihr interessiert, Kinder?«, machte sich jetzt plötzlich wieder Gromu bemerkbar, die aus ihrem Kurzschlaf aufgeschreckt war.

				»Gib mir noch einen Moment«, bat Jonathan, um Zeit zu gewinnen.

				»Aber damit später keiner enttäuscht ist, ich garantiere für gar nichts«, gab Gromu zu bedenken. »Weder dafür, dass diese Jungs Tassilo getroffen haben, noch dafür, dass sie überhaupt noch leben.«

				»Wir müssen uns für einen entscheiden«, stellte Jonathan fest. »Höchstens zwei, aber nicht mehr. Ich muss für jede Telefonnummer …«

				Kern unterbrach ihn.

				»Müssen Sie nicht.«

				Gromu sah Kern verstimmt an. Er hatte Jonathan gesiezt, und das, obwohl er ihr als dessen neuer Lebensgefährte angekündigt worden war. Auch Jonathan war nicht entgangen, dass Kern jetzt auf seine Tarnung verzichtete.

				»Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber Sie führen uns nie im Leben zu Tassilo«, sprach er offen zu Gromu. »Und ich werde es nicht auf meine Seele laden, dass Jonathan Ihretwegen wieder in seine alte Hölle zurückmuss.«

				Kern erhob sich. Jonathan schüttelte über die ungeahnte Entwicklung ungläubig den Kopf, während Gromu nur verdutzt dreinblickte.

				»Sie möchten schon gehen?«, fragte sie pikiert.

				»Vielen Dank für Ihre Mühe. Der Kuchen war erstklassig«, antwortete Kern.

				Gromu zuckte mit den Schultern und schlug das Fotoalbum wieder zu. Dann verließ Kern das Zimmer, gefolgt von Jonathan, der noch immer nicht verstand, was seinen Begleiter zu dieser Reaktion bewogen hatte. Erst als sie die Wohnung schon fast wieder verlassen hatten, sagte Gromu, die ihren Besuchern in den Flur gefolgt war, ohne ihre Stimme zu erheben:

				»Fahren Sie vorsichtig. Und grüßen Sie Castella von mir, Herr Hauptkommissar.« Bevor Kern und Jonathan entscheiden konnten, wie sie darauf reagieren sollten, fügte die scheinbar freundliche ältere Dame noch hinzu: »Machen Sie sich keine Sorgen, ich weiß immer alles. Wenn ich Angst vor dem LKA hätte, wären Sie nie in meine Wohnung gekommen. Ich kann diesen Tassilo übrigens genauso wenig leiden wie Sie.«

				»Gromu, du weißt nicht, warum wir das …«, begann Jonathan sich zu verteidigen. Doch die Gastgeberin winkte freundlich ab.

				»Ist schon gut, mein Junge. Wenn du mich doch noch brauchen solltest – du weißt ja, wo du mich findest.«

				Ihr Zwinkern war so vielsagend, dass dem jungen, kräftigen Mann für einen Augenblick der Atem stockte. Erst dann packte ihn Kern am Arm und zog ihn aus der Wohnung.

				»Was war das denn?«, fragte Jonathan noch im Treppenhaus vollkommen entrüstet.

				»Ich habe mir das gut überlegt«, antwortete Kern. »Meine Familie ist in Sicherheit, und egal, was Tassilo auch plant – ich werde ihm einen Strich durch die Rechnung machen. So oder so. Sie werden sich nicht auf irgendwelche schrecklichen Dinge einlassen, nur damit ich die Handynummer irgendeines dubiosen Jungen bekomme, der uns am Ende dann vermutlich auch nicht weiterhelfen kann.«

				»Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie gerade getan haben?«

				»Ich habe einen guten Kaffee kalt werden lassen«, antwortete Kern.

				Jonathan schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

				»Verdammt, das war unsere letzte Chance.«
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				Im Hotel war es still geworden. Nicht einmal der Nachtportier war zu dieser späten Stunde noch auf seinem Posten; im Zimmer hinter dem Empfangstresen ruhte er gemütlich auf dem Chefsessel seiner Vorgesetzten und hatte die Augen zu einem erholsamen Minutenschlaf geschlossen. Ein Gast, der um diese Zeit noch etwas von ihm wollte, würde ohnehin vorn am Tresen die Klingel betätigen. Während sich der Portier im Halbschlaf seinen Gedanken hingab, bemerkte er nicht, dass jemand zügig durch die Eingangshalle huschte, kurz überprüfte, ob er gesehen worden war, um dann vorbei am Tresen ins Treppenhaus zu schleichen.

				Nathalie und Sophie schliefen in dem Doppelbett, das für Kern und seine Frau vorgesehen gewesen war. Das Beistellbett für Sophie war seit Kerns Abreise unbenutzt geblieben. Die Tochter der Kerns, so erwachsen sie auch schon aussah, war noch immer Kind genug, um sich in der Nähe ihrer Mutter sicherer zu fühlen. Insbesondere jetzt, da eine abstrakte, nicht zu greifende Drohung über ihr und ihrer Mutter schwebte. Sophie bemerkte in diesem Moment ebenso wenig wie Nathalie, dass sich leise ein Schlüssel ins Türschloss schob.

				Es dauerte fast eine halbe Minute, bis sich die Tür weit genug geöffnet hatte, dass der Mann hindurchpasste. Vorsichtig setzte er seinen Fuß auf den Teppich und überprüfte, ob der Boden knarrte. Dabei lauschte er den monotonen Atemgeräuschen der beiden Frauen. Sophie hatte die Leselampe angelassen, die über ihrer Betthälfte aus der Wand ragte. Das schwache Licht machte es dem Eindringling jetzt leicht, sich zurechtzufinden. Während er sich vergewisserte, dass die Vorhänge zugezogen waren, horchte er noch einmal bedächtig in den Flur hinaus. Die Beamten, die Kerns Familie bewachten, hatten ihren Posten in einem Zivilfahrzeug vor dem Hotel aufgeschlagen. Von dort bemerkten sie es, wenn jemand das Haus betrat, doch der Mann, der jetzt mit ruhiger Hand in seine Umhängetasche griff, war erfahren genug, um diese Hürde unbemerkt zu überwinden.

				Plötzlich rollte sich Nathalie auf die Seite und sagte dabei etwas, das nicht zu verstehen war. Der Mann zuckte überrascht, bevor ihm zu seiner Erleichterung bewusst wurde, dass sie lediglich im Schlaf gesprochen hatte. Sophie lag auf dem Bauch und hatte ihr Kopfkissen so umklammert, wie sie es früher mit ihrem Lieblingsteddy Pitzel gemacht hatte, der zu Hause längst nur noch neben ihren Büchern im Regal saß und langsam verstaubte.

				Die Flasche, die der Mann aus seiner Tasche gezogen hatte, war mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt. Gerade als er den Deckel entfernen wollte, schreckte ihn ein dumpfes Geräusch auf. Ein Luftzug vom Flur her hatte die nur angelehnte Tür des Hotelzimmers ins Schloss fallen lassen. Der Mann, der in seinem dunklen Mantel mitten im Zimmer vor dem Bett der Frauen stand, erstarrte und richtete seinen Blick so fest auf Nathalie und Sophie, als ob er sie damit hypnotisieren wolle. Erst nach scheinbar endlosen Sekunden war er schließlich davon überzeugt, dass das Geräusch die beiden nicht geweckt hatte.

				Während er langsam wieder zur Ruhe kam, öffnete er die Flasche. Mit seinem Gummihandschuh tauchte er den Zeigefinger in die Flüssigkeit, verrieb sie leicht mit dem Daumen und führte den Finger dann zur Nase. Es roch streng, aber nicht so streng, dass es die Frauen wecken würde, bevor er mit seiner Arbeit fertig war.

				Erneut senkte er den Finger in die Flüssigkeit, um dann schließlich zu tun, weswegen er gekommen war. Die Zeit drängte, und er konnte es sich absolut nicht leisten, das Ultimatum fruchtlos verstreichen zu lassen.
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				London, einige Tage zuvor.

				Es war keine spontane Laune von Chelsea gewesen, Douglas Burnham ermorden zu wollen. Ebenso, wie es kein Zufall gewesen war, dass sie ihren Chef bei dessen erbarmungslosem Spiel mit Paul List beobachtet hatte. Wie, so fragte sie sich, konnte Tassilo nur glauben, dass er auf Dauer unentdeckt bleiben würde? Und das in einer Branche, in der ihm sein Ruf überall auf der Welt vorauseilte? Sie hatten gelacht, getrunken, über Jungs geredet. Als es später dunkel geworden war, wurden auch die Geschichten, die sie einander erzählten, immer unheimlicher. Chelsea hatte ihren Freundinnen zunächst kein Wort geglaubt, als sie ihr von dem deutschen Oberkellner erzählten, der seine Gäste abgeschlachtet hatte. Als sie ihr Tassilos Fotos daraufhin im Internet gezeigt hatten, war ihr schlagartig bewusst geworden, welche Chance ihr das Schicksal zugespielt hatte. Es war ihr schwergefallen, das Geheimnis für sich zu behalten, doch sie hatte es geschafft. Monatelang hatte sie ihren Chef im Auge behalten, nächtelang wach gelegen und darüber nachgedacht, wie sie ihr Wissen um dessen wahre Identität für ihre Zwecke nutzen konnte. Tassilo war nicht vorbestraft, und allein die Tatsache, ihn erkannt zu haben, brachte ihr bestenfalls Unannehmlichkeiten ein. Paul List war gewissermaßen ein lang erhoffter Glücksfall für Chelsea gewesen.

				Jetzt saß sie auf ihrem Bett. Sie war allein in der kleinen Wohnung im Londoner Eastend, ihre Eltern waren bei der Arbeit, ihre Geschwister unterwegs. Chelseas frisch gewaschene Haare dufteten angenehm, sie hatte nach dem Duschen ihre Kellneruniform angelegt. Keinen Knick gab es in ihrem sauber gebügelten Hemd, keinen Fleck auf ihren Schuhen. Aus dem Garten vernahm sie durch das geöffnete Fenster das Zwitschern eines Vogels. Lächelnd betrachtete sie dabei das Foto von Douglas Burnham.

				»Morgen, Douglas, morgen«, hauchte sie und starrte den Mann auf dem heimlich aufgenommenen Schnappschuss an.

				Dann hielt sie kurz inne, erhob sich ruhig, schloss das Fenster und legte das Foto auf ihren Schreibtisch. Danach öffnete sie eine Schublade und zog eine spitze Schere heraus.

				»Und du hast absolut keine Ahnung davon …«

				Schlagartig begann sie nun, wie verrückt mit der Schere auf das Foto einzustechen. Die scharfe Spitze bohrte sich wieder und wieder durch das Papier hindurch ins Holz der Tischplatte. Es war plötzlich, als könne Chelsea nicht mehr damit aufhören, Burnhams Bild so lange zu durchlöchern, bis schließlich nichts mehr von dem Mann darauf zu erkennen war.

				Nur langsam kam das hübsche junge Mädchen danach zurück zur Besinnung. Erst Minuten später war sie wieder imstande, klare Gedanken zu fassen. Jetzt waren es nur noch Papierfetzen, zu denen sie mit ihrem zur Fratze verzogenen Gesicht fauchte:

				»Falsche Zeit, falscher Ort, Douglas.«

				Erleichtert ließ sich Chelsea auf ihr Bett sinken. Sie schloss für einen Moment die Augen und hauchte dann ganz leise, kaum hörbar in den Raum:

				»Ich bin gespannt, wer als Nächster drankommt.«
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				Tassilo war hoch konzentriert, als er die Vorbereitungen für den kommenden Tag traf. Immer wieder hatte er abgewägt, wie er mit der Lage, in die Chelsea ihn gebracht hatte, am besten umgehen konnte. Das junge Mädchen, davon war er überzeugt, hatte keine Ahnung von dem, worauf sie sich einlassen wollte. Jung und voll Übereifer wollte sie offenkundig nur das vorschnelle Ergebnis eines blutigen Plans erleben, den sie vermutlich selbst nicht einmal zur Hälfte durchdacht hatte.

				»Keine Sorge, mein Kind. Das Denken habe ich für dich übernommen«, sagte Tassilo zu sich. Nachdem er kurz die Augen geschlossen und seinen Plan noch ein letztes Mal überprüft hatte, fügte er hinzu: »Und ich befürchte, jetzt gibt es kein Zurück mehr für dich. Im Grunde ein Jammer.«

				Dann nickte er, als wolle er sich selbst etwas bestätigen, öffnete seinen Reisekoffer und begann, den darin befindlichen Müllbeutel mit Gegenständen zu befüllen. Schutzanzug, Maske und Handschuhe, eine Flasche mit seinem ganz besonderen Cocktail darin, Gaffertape und eine Reihe von Requisiten, die Chelsea ihm aufgelistet hatte. Offensichtlich hatte sie sehr konkrete Vorstellungen von den Grausamkeiten, die sie Douglas Burnham anzutun plante; verraten hatte sie Tassilo diese aber noch immer nicht. Während er alles Notwendige in seinem Koffer verstaute, dachte Tassilo wehmütig über die Konsequenzen nach, die der kommende Tag für ihn ganz persönlich haben würde. Selbst wenn alles so laufen sollte, wie er es sich vorstellte, würde er London vermutlich den Rücken kehren müssen.

				Ach, Julius, dachte er mit einem leichten Anflug von Wehmut, wenn du mich jetzt sehen könntest, das wäre bestimmt nach deinem Geschmack. Tassilo, ins Straucheln gebracht von einem Schulmädchen. 

				Dann sah er auf die Wanduhr, die mahnend zu ticken schien, als wisse sie, welches Unheil sie mit jedem ihrer Schläge näher rücken ließ. Tassilo musste gleich aufbrechen. Zunächst würde er in einem kleinen Restaurant am Trafalgar Square eine Mahlzeit einnehmen und sich dabei vielleicht auf ein kleines Gespräch mit einem fremden Herrn einlassen. Für später, wenn es dunkel geworden war, hatte er zudem einen Ausflug geplant. Zwei Dinge benötigte er noch dafür, die nicht in seinen Koffer passen würden: eine Schaufel und ein Beil.

				»Dann wollen wir mal«, sagte er lächelnd, schloss den Koffer und machte sich ohne Hast auf den Weg.
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				Berlin, Gegenwart.

				»Er muss uns die ganze Zeit über beobachtet haben«, vermutete Quirin Meisner mit gesenktem Blick, während Kern ungläubig die Botschaft betrachtete, die der Unbekannte mit Schweineblut an der Wand des Hotelzimmers hinterlassen hatte:

				Die Frist läuft ab!

				»Wie kann er denn einfach an den Kollegen vorbeispazieren, verdammt?«, fragte Kern mit unterdrücktem Zorn. »Die Hotelgäste sind doch alle abgecheckt, oder?«

				»Natürlich. Wir haben Tassilo einfach unterschätzt. Schon wieder! Julius, die Prophezeiung ist noch nicht erfüllt, und wir haben absolut keine Spur von ihm. Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich noch tun kann. Aber das verspreche ich dir: Jetzt ist deine Familie wirklich in Sicherheit!«

				Sofort nachdem Nathalie und Sophie die blutige Schrift über ihrem Bett entdeckt hatten, waren sie von Meisner ins LKA gebracht worden, wo sie nun die letzten Stunden des Ultimatums verbringen sollten.

				»Ich kann ihn immer noch finden, ich habe ja noch einen ganzen Tag«, resümierte Kern konzentriert.

				»Aber du sollst ihn ja nicht nur finden«, fügte Meisner hinzu und fasste Kern an die Schulter, um ihn seine Unterstützung spüren zu lassen. »Du kommst jetzt am besten mit ins LKA. Ich schließe euch drei bis morgen in eine Zelle.«

				»Schutzhaft«, antwortete Kern kopfschüttelnd. »Das soll also das Ende sein? Tassilo hat mich hinter Gitter gebracht?«

				Meisner zog Kern mit einem leichten Griff am Ellenbogen aus dem Hotelzimmer, in dem der Erkennungsdienst inzwischen die Spurensicherung abgeschlossen hatte. Auf dem Flur waren sie ungestört.

				»Wir sind seit vorgestern keinen Schritt weitergekommen«, gab Meisner offen zu. »Drei Tage sind einfach viel zu wenig. So eine Suche kann Jahre dauern, wenn sie überhaupt je zum Erfolg führt.«

				»Keine Chance …«, musste sich auch Kern eingestehen. »Wenn du die Fotos dieser Männer gesehen hättest. Was Tassilo und seine Sadistenfreunde mit ihnen angestellt haben. Und die Jungs haben das auch noch freiwillig mitgemacht. Diese alte Hexe sitzt da in ihrer gemütlichen Altbauwohnung, backt Kuchen und interessiert sich einen Dreck dafür.«

				Kern hatte seinem alten Freund bereits von dem Abend im Prenzlauer Berg berichtet. Auch Meisner hatte den Namen Gromu noch nie zuvor gehört. Kern sah noch einmal durch die Tür in das Hotelzimmer hinein.

				»Wenn ich mir vorstelle, dass Tassilo da drin war. Zusammen mit …«

				Er mochte den Satz nicht zu Ende sprechen.

				»Nathalie und Sophie ist doch nichts passiert. Er wollte euch nur unter Druck setzen«, versuchte Meisner vergeblich, Kern zu beruhigen. »Und außerdem glaube ich nicht, dass Tassilo das persönlich gewesen ist.«

				»Meine kleine Tochter ist in einem Bett aufgewacht, über das jemand eine Nachricht mit Blut geschmiert hat. Völlig egal, wer das war. Glaubst du, das vergisst sie so schnell?«

				Meisner schwieg einen Augenblick lang. Seine Gedanken gingen unwillkürlich zu seinem Sohn, um den er sich damals, als dieser in Sophies Alter gewesen war, so gut wie gar nicht gekümmert hatte.

				»Also gut, was können wir tun?«, setzte er konstruktiv an. »Willst du es doch noch mal bei dieser Gromu versuchen?«

				»Ich soll Jonathan in die Arme der Sadisten schicken, vor denen ich ihn eigentlich beschützen sollte? Er hat doch mit dieser Geschichte gar nichts zu tun.«

				Meisner bemerkte, dass Kerns Widerstand gegen den Vorschlag nicht vollkommen überzeugend wirkte. Er presste kurz seine Lippen aufeinander, bevor er seinen Gedanken schließlich doch aussprach:

				»Wenn du nur noch die Wahl zwischen Jonathan und deiner Familie hast – wie entscheidest du dich?«

				Kern weigerte sich noch immer, auf Gromus Angebot einzugehen. Er sah Jonathan vor sich, wie er ihm zwei Jahre zuvor ausgemergelt gegenübergestanden hatte, dem Tod näher als dem Leben.

				»Du hast seine Wunden nicht gesehen. Er hat sie mir einmal gezeigt, das Bild vergesse ich nie. Tassilo hat ihn für immer gezeichnet, äußerlich und innerlich.«

				Während Meisner noch unsicher war, wozu er Kern raten sollte, bemerkte er nicht, dass diesem gerade etwas eingefallen war.

				»Das ist es!«, platzte es aus Kern heraus.

				»Was?«

				»Jonathans Zeichnung. Die Wunden. Es ist so lange her, dass er sie mir gezeigt hat, deswegen ist es mir nicht sofort aufgefallen.«

				Meisner wusste zwar nicht, was Kern ihm sagen wollte, er spürte jedoch sehr deutlich, dass dieser offenbar eine vielversprechende Idee gehabt hatte. Entsprechend aufgewühlt hakte er nach:

				»Muss ich raten, oder erzählst du es mir?«

				Kern begann plötzlich wie ein Tiger auf dem Hotelflur auf und ab zu gehen, während die Kollegen vom LKA damit beschäftigt waren, ihre Arbeitsgeräte aus dem Zimmer von Nathalie und Sophie zu tragen.

				»Es ist die Anordnung«, erklärte er dem verdutzten Meisner, der noch immer kein Wort verstanden hatte. »Tassilo weiß, an welchen Stellen des Körpers seine Misshandlungen die stärksten Schmerzen verursachen. Genau an diesen Stellen verletzt er dann seine Partner. Verbrennungen, Brüche, Schnitte. Jonathan hat die Anordnung seiner Wunden als Tassilos Signatur bezeichnet. Verdammt, das ist es!«

				»Du redest von den Fotos der alten Dame?«, begann Meisner zu verstehen.

				Kern griff zu seinem Handy.

				»Ich habe mir die Bilder gut eingeprägt«, antwortete er dabei. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass einer dieser Jungs Tassilos Signatur an seinem Körper hatte. Das ist ja auch gar nicht so unwahrscheinlich; schließlich gibt es nicht viele Männer, die solche Dinge mit sich machen lassen.« Kern sprach schnell, aber konzentriert in sein Handy: »Jonathan, ich weiß, welcher der Jungs Tassilo kennt. Wir müssen sofort mit ihm sprechen.«

				Jonathan zögerte nicht mit seiner Antwort.

				»Gut, in einer Stunde«, bestätigte Kern, beendete das Telefonat und sah mit schuldbewusstem Blick zu Meisner hinüber. »Habe ich das gerade wirklich getan? Schicke ich Jonathan zurück in die Hölle?«

				Meisner sah zuerst auf die Uhr, bevor er antwortete:

				»Beeilt euch besser. Über Moral denken wir morgen nach.«
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				Die Qualität der Übertragung war schlecht. Das Bild, das die Webcam auf Jonathans Laptop sandte, war dunkel, grobkörnig und von permanenten Ausfällen betroffen.

				Kaum zwei Stunden zuvor waren Kern und Jonathan noch einmal bei Gromu gewesen. Diesmal hatte sie den beiden in ihrem Nachthemd geöffnet und ihnen auf diese Weise zu verstehen gegeben, dass sie es kurz machen sollten. Der junge Mann, an dessen Wunden Kern sich erinnert hatte, war schnell auf den Bildern ausgemacht. Gromu hatte daraufhin eine Telefonnummer herausgesucht und sie den beiden auf einem Einkaufszettel notiert, der noch auf ihrer Anrichte im Flur gelegen hatte. Dann hatte sie Jonathan fragend zugenickt, dessen Bestätigung erhalten und ihre Gäste wieder verabschiedet.

				Jonathan hatte noch im Auto mit der Kontaktperson des jungen Mannes telefoniert, der offensichtlich eine Verbindung zu Tassilo gehabt hatte. Für Jonathan, der in der kleinen, geheimen Szene nur zu gut bekannt war, war es nicht schwer gewesen, einen Videokontakt über das Internet zu verabreden. Und das, obwohl er noch nicht einmal verraten hatte, worum es dabei gehen sollte. Möglicherweise auch gerade deshalb.

				»Wie heißt er? Und wo lebt er?«, fragte Kern ungeduldig.

				»Er nennt sich Cedric, lebt auf Saint Martin«, antwortete Jonathan und fügte in spitzem Ton hinzu: »Das hatten Sie nicht auf Ihrer Liste, was?«

				Der Raum, in dem Jonathans Rechner aufgestellt war, befand sich im Keller. Überall standen noch halb leere Farbeimer und Reste von Tapeten und Laminat herum, die Jonathan nach seiner Renovierung aufgehoben hatte. Zudem stapelten sich verstaubte Kisten, die mit Kürzeln und Zahlen beschriftet waren, in denen auffallend oft der Buchstabe T vorkam. Kern vermutete, dass sich darin Gegenstände aus dem Besitz von Tassilo befanden, die dieser bei seiner Abreise aus Berlin zurückgelassen hatte. Dann sah er auf die Uhr. Kern konnte die Karibikinsel Saint Martin, die er tatsächlich nicht auf seiner Liste gehabt hatte, unmöglich bis zum Ende des Tages erreichen.

				»Spricht er deutsch?«, fragte Kern leise, während seine Blicke dabei unentwegt auf den Monitor gerichtet blieben, auf dem sie jeden Augenblick ihren Gesprächspartner zu sehen erwarteten.

				»Er stammt sogar aus Berlin, das ist aber auch keine große Überraschung«, antwortete Jonathan. »Tassilo hat ihn wahrscheinlich schon früher gekannt, vor seinem Exil. Außerdem erniedrigt er gern mit Worten. Einen Jungen, der ihn nicht richtig versteht, kann er nicht gebrauchen.«

				»Sie hätten das nicht tun müssen«, wiederholte Kern ein weiteres Mal, wenn auch weniger überzeugend als die Male zuvor. Jonathan drehte sich daraufhin um und fragte:

				»Warum sind Sie da eigentlich so sicher?« Kern wandte seinen Blick jetzt ebenfalls vom Laptop ab und sah sein Gegenüber an.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Lassen Sie uns mit dem Typen reden. Dann sehen wir weiter.«

				Kern verstand nicht. Aber der Tonfall, in dem Jonathan sprach, offenbarte ihm, dass dessen Hilfsbereitschaft möglicherweise weniger selbstlos gewesen sein könnte, als er bislang angenommen hatte.

				»Wenn es etwas gibt, das ich wissen muss, dann …«

				»Machen wir es kurz«, erklang plötzlich eine blecherne Stimme aus den Lautsprechern des Laptops.

				Sofort brach Kern seinen Satz ab. Ein junger, schlanker Mann hatte in einem Zimmer, von dem im Hintergrund nicht mehr zu sehen war als ein paar alte Rohre und eine löcherige Wand, vor seiner Webcam Platz genommen.

				»Was treibt dich in die Karibik?«, fragte Jonathan ohne besonderen Nachdruck in der Stimme.

				Cedric zuckte mit den Schultern.

				»Schönes Wetter«, antwortete er.

				»Wie lange bist du schon auf Saint Martin?«

				Der Gefragte antwortete nicht darauf.

				»Du hast meine Nummer von Gromu, oder? Was willst du?«, fragte er stattdessen.

				»Ich will Tassilo.«

				Kern wagte kaum zu atmen. Der junge Mann am anderen Ende der Welt konnte womöglich seine letzte Chance sein, Tassilos Spiel noch rechtzeitig zu durchschauen. Kern bemerkte, wie seine hohen moralischen Ansprüche immer weiter in den Hintergrund traten.

				»Es geht immer nur um Tassilo«, klang es scheppernd aus dem Lautsprecher. »Du musst mal wieder richtig leiden, was? Ich kann dir ein paar echt harte Typen empfehlen, warum willst du gerade ihn?«

				»Du wolltest ihn doch auch«, erwiderte Jonathan. »Wann war er bei dir?«

				»Wer sagt, dass er überhaupt bei mir war?«

				Jonathan antwortete nicht. Stattdessen griff er an sein Shirt und zog es sich vom Körper. Obwohl er zugenommen hatte und gut in Form zu sein schien, waren Tassilos Narben und Brandverletzungen noch immer deutlich zu erkennen.

				»Verstehe«, sagte Cedric und zog sich ebenfalls das Hemd aus. Die Narben und Wunden der beiden glichen einander so präzise, dass Kern ein kalter Schauer über den Rücken lief.

				»Ich will keinen anderen«, erklärte Jonathan mit Nachdruck.

				Sein Gesprächspartner nickte in die Kamera.

				»Das sagen viele. Sei lieber froh, dass er dich hat sitzen lassen. Ich bin’s jedenfalls.«

				»Er ist nicht mehr auf Saint Martin?«

				Ein heiseres Lachen krächzte aus dem Lautsprecher, das schnell in ein heftiges Husten überging. Erst nach einigen Sekunden kam der junge Mann wieder zur Ruhe und beugte sich etwas näher mit dem Gesicht zur Webcam vor.

				»Schon über zwei Jahre nicht mehr.«

				Jonathan versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn diese Neuigkeit enttäuschte. Stattdessen fragte er:

				»Wie lange kennst du ihn denn schon? Warum hat er gerade dich aus Berlin einfliegen lassen?«

				»Bist du eifersüchtig?«, spottete Cedric, bevor er in ernsterem Ton zu erzählen begann. »Das war vor ein paar Jahren. Tassilo hatte einen Libanesen am Bahnhof angesprochen, ob er Lust hätte, ein paar härtere Spielchen mitzumachen. Der Typ hat ihn aber nicht so gut verstanden, deswegen habe ich zwischen den beiden vermittelt. Na ja, und dann sollte ich plötzlich auch mitkommen.«

				»Habt ihr gewusst, was euch erwartet?«, fragte Jonathan.

				»Konnten wir das überhaupt?«, antwortete Cedric trocken. »Ich fand es dann jedenfalls wahnsinnig faszinierend. So was hatte ich noch nie erlebt.«

				»Und der Libanese?«

				Cedric lachte heiser.

				»Weniger. Der hat gedacht, er wird ein bisschen geschlagen und angepinkelt. Er hat dann rumgeschrien und sich gewehrt.«

				Jonathan schüttelte den Kopf.

				»Böser Fehler …«, merkte er an.

				»Tassilo hat sofort von mir abgelassen und mich zugucken lassen, wie er den Typen fertiggemacht hat. Wie er ihm seine Signatur verpasst hat. Mit Messern und Zigaretten. Das hatte sich der Gute wohl anders vorgestellt.«

				»Danach hast du gewusst, dass du das auch willst, oder?«, verstand Jonathan.

				Kern war sprachlos. Die beiden Männer hatten plötzlich eine Ebene erreicht, auf der vermutlich nur wenige Menschen überhaupt kommunizieren konnten. Das, was Jonathan und Cedric miteinander verband, ging weit über Kerns Vorstellungsvermögen hinaus und ließ ihn frösteln.

				»Tassilo hat dem Libanesen klargemacht, dass er ihn und seine Familie abschieben lässt, wenn er irgendwas sagt. Der Typ war froh, dass er überhaupt lebend da rausgekommen ist.«

				»Und was hat Tassilo dann mit dir gemacht?«

				Cedric erinnerte sich genau.

				»Er hat nur gelächelt und gesagt, dass der Tag kommen würde, an dem er mit mir genau dasselbe macht. Danach habe ich ihn nicht wiedergesehen, bis der Anruf aus der Karibik kam. Die Insel muss einsam für ihn gewesen sein. Also«, schloss Cedric, »es scheint, du bist nicht der Einzige, den er angefüttert und zurückgelassen hat. Nur, dass ich ihn nicht zurückwill.«

				»Wo ist er denn hin?«, setzte Jonathan nach.

				Sein Gesprächspartner zog sein Hemd wieder an, als wolle er zum Ende der Unterredung kommen. Die Übertragung wurde nun auch schlechter, während Cedric antwortete:

				»Weißt du, Tassilo ist nicht besonders gut auf Verräter zu sprechen.«

				»Wenn ich ihn gefunden habe, wird das egal sein.«

				Jonathans Worte waren nicht falsch zu verstehen. Cedric strich sich verlegen durchs Haar, als er antwortete:

				»Verstehe, darum geht’s dir also. Jonathan, wenn ich irgendwas tun kann, das diesen Scheißkerl zu Fall bringt, dann werde ich es machen. Aber ich kann nicht. Er war einfach irgendwann weg und ist nie wieder zurückgekommen. C’est la vie, mon cher.«

				»Dann sag mir wenigstens, unter welchem Namen er jetzt lebt«, bat Jonathan, der seine Hoffnung noch nicht begraben wollte.

				»Das ist nicht so leicht«, erhielt er zur Antwort. »Ich war nie bei ihm zu Hause. Wir haben uns auch nie im Beisein anderer getroffen. Er war sehr vorsichtig. Ich bin mal jemandem begegnet, der sich ein paar Mal mit ihm unterhalten hat. Der hat ihn Konni genannt. Mehr weiß ich nicht. Leider.«

				Noch bevor Jonathan etwas darauf antworten konnte, brach die Verbindung endgültig ab. Er versuchte, sie erneut aufzubauen, doch Cedric nahm den Ruf nicht mehr entgegen.

				»Das war’s dann wohl«, resignierte Jonathan, dem seine Enttäuschung offen ins Gesicht geschrieben stand.

				»Was haben wir denn auch eigentlich erwartet?«, fragte nun Kern, während er sich erschöpft auf einen halb leeren Farbeimer setzte. »Tassilo war vor zwei Jahren unter dem Namen Konni auf Saint Martin. Und für diese großartige Information haben Sie sich an diese alte Dame verkauft. Jonathan, Sie müssen ihre Bedingungen nicht erfüllen. Sie hat rechtlich absolut keine Handhabe gegen Sie.«

				Jonathan hätte Kern am liebsten ausgelacht, doch das wäre ihm zu theatralisch gewesen.

				»Lassen Sie mal gut sein«, sagte er fast beiläufig. »Ich komme schon zurecht. Auch ohne Ihre Hilfe. Tut mir leid, aber wie es aussieht, haben wir wohl beide versagt.«

				»Ich werde über die französische Botschaft versuchen, Tassilos Spuren auf Saint Martin aufzunehmen. In ein paar Tagen wissen wir, wie er jetzt heißt, dann können wir nach einem konkreten Namen suchen.«

				»Eben«, reagierte Jonathan. »In ein paar Tagen …«

				Kern sah ein, dass es viel zu lange dauern würde, der gewonnenen Spur nachzugehen.

				»Packen Sie ein paar Sachen zusammen«, entschied er spontan. »Ich bringe Sie in mein Hotel, das kennen nur Sie und ich. Und da bleiben Sie dann so lange, bis diese Geschichte hier ausgestanden ist!«

				Jonathan wollte widersprechen, doch Kern ließ es nicht zu.

				»Ich bestehe darauf. Bis ich Tassilo gefunden habe, vergehen vielleicht noch Monate. Darum sollten wir uns jetzt verstecken. Und das besser verdammt gut!«
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				Nostradamus konnte es kaum noch erwarten. Er hatte an diesem Tag viele neue Kreise an die Wand seines Lieblingsraums gemalt.

				Heute wird es sich erfüllen. Heute wirst du den Preis bezahlen.

				Doch er musste sich zuvor noch ein wenig um seinen Gast kümmern, der ihn, wenn alles gut gehen sollte, in wenigen Stunden würde verlassen müssen. Es war anstrengend gewesen, den Gast zu betreuen. Schließlich durfte niemand dort draußen, in Nostradamus’ zweitem Leben, etwas davon mitbekommen. Vorsichtig trat er nun in das Zimmer, in dem dieser auf dem Bett lag.

				»Siehst du, du musst mich nicht fürchten«, sagte er mit freundlicher Stimme. »Ich reiße mich zusammen – aber das musst du heute auch tun. Wenn wir es zu Ende bringen.«

				Dann strich Nostradamus sich noch einmal prüfend durch sein Haar, um den korrekten Sitz seiner Frisur zu überprüfen.

				»Heute verändert es sich«, erklärte er. »Und ab morgen wird alles neu sein.«
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				London, einige Tage zuvor.

				Es war Sonntagmorgen, genau der richtige Zeitpunkt für die geplante Operation. Der Thurloe Square war eine typisch britische Seitenstraße mit malerischen Reihenhäusern, deren Eingänge mit weißen Säulen verziert waren. Zu dieser frühen Stunde schliefen die meisten Anwohner noch, und die wenigen, die bereits auf der Straße unterwegs waren, hatten keine Augen für den kleinen Lieferwagen, der zwischen den vielen anderen Fahrzeugen am Straßenrand geparkt war.

				»Deine Entscheidung«, begann Tassilo, der besonnen hinter dem Steuer saß. »Entweder wir gehen jetzt gemütlich frühstücken und genießen den Tag, oder du gehst da rauf und ziehst es durch. Letzte Chance.«

				»Warum entscheiden?«, antwortete Chelsea unbeschwert. »Wir frühstücken einfach hinterher.«

				Tassilo war nicht überrascht von dieser Reaktion, wollte aber noch nicht aufgeben.

				»Was ich dir in den vergangenen Tagen über das Töten erzählt habe, war nur ein Bruchteil von dem, was wirklich dazugehört. Gerade mal eine kleine Einführung in das Thema. Bist du absolut sicher, dass du diesen Schritt gehen willst?«, fragte er ein letztes Mal.

				»Habe ich jemals was anderes gesagt?«, gab Chelsea zurück, bevor sie die Wagentür öffnete und einen Blumenstrauß vom Rücksitz griff. Tassilo akzeptierte ihre Wahl.

				»Hier«, sagte er und reichte ihr ein herzförmiges Fläschchen. »Es ist stark dosiert, ein Schluck reicht. Danach dauert es noch etwa drei oder vier Minuten. Und er wird sofort merken, dass du es ihm untergemischt hast.«

				»Ich weiß«, antwortete Chelsea. »Wir machen alles wie besprochen.«

				»Dir ist klar, was das bedeutet? Er wird …«

				»… soll er ruhig. Gönnen wir ihm doch noch ein paar Minuten Spaß. Danach bekomme ich dann ja auch meinen.«

				Ohne weitere Worte ging Chelsea nun unter Tassilos Blicken zur Haustür und betätigte Burnhams Klingel.

				»Mitten in einem bewohnten Haus … Lass es bitte gut gehen, nur noch dieses eine Mal«, sagte Tassilo zu sich selbst, während er dabei zusah, wie sich die Tür öffnete und Chelsea zielstrebig das Gebäude betrat.

				Dann drehte er sein Radio auf und lauschte einer CD mit der Musik Chopins, die ihn an alte Zeiten erinnerte. Bis zu seinem Einsatz konnte er sich noch ein wenig entspannen. Chelsea würde schon noch sehen, wohin ihr Leichtsinn sie geführt hatte. Und Tassilo freute sich bereits darauf.

				»Sie machen mich ganz schön neugierig«, sagte Douglas Burnham mit einem hintergründigen Lächeln, während er verschlafen in seinem Pyjama in der Wohnungstür stand. »Wem verdanke ich denn diese Überraschung?«

				»Können wir darüber vielleicht in der Wohnung sprechen?«, antwortete Chelsea, während sie Burnham den Strauß reichte und ihn dabei anlächelte.

				Tassilo hatte ihr erklärt, dass das Opfer am leichtesten zu überrumpeln sein würde, wenn es müde und unvorbereitet war. Ein früher Sonntagmorgen sei für ihren Besuch der ideale Zeitpunkt. Tatsächlich erlebte Burnham, der Sekunden zuvor noch geschlafen hatte, die Situation eher wie in einem Traum. Ein bildhübsches junges Mädchen, das ihn mit einem Blumenstrauß von einer angeblichen Verehrerin überraschte.

				»Meine Freundin bringt mich um, wenn ich sie verrate«, kokettierte Chelsea, während sie in den spartanisch eingerichteten Flur trat. »Sie kennt Sie aus der U-Bahn und ist, na ja, ein bisschen verknallt. Schon ziemlich lange.«

				Während die junge Frau verlegen kicherte, forderte Burnham sie auf, sich an seinen Küchentisch zu setzen.

				»Möchten Sie Tee?«, fragte er.

				»Aber nur, wenn Sie auch einen trinken.«

				Burnham schenkte ein, ging zum Küchenschrank und nahm eine Vase heraus, in die er zunächst Wasser füllte, um dann den Blumenstrauß hineinzustellen.

				»Haben wir uns nicht schon mal gesehen?«, fragte er, während er Chelsea aufmerksam betrachtete.

				Ihr Haar hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden, der unter einer modischen Wollmütze verschwunden war. Burnham gefiel das. Schließlich hatte er keine Ahnung, dass es seinem Überraschungsgast nur darum ging, keine Haare in seiner Wohnung zu verlieren. Ihm fiel auch nicht auf, dass Chelsea darum bemüht war, so wenig wie möglich zu berühren.

				»Ich weiß nicht. Normalerweise treffe ich keine Männer in Pyjamas«, antwortete sie und zwinkerte so sexy, dass Burnham dabei ein Kribbeln durchfuhr.

				»Entschuldigung«, entgegnete er mit britischer Höflichkeit. »Ich ziehe mir schnell was über.«

				»Aber nicht zu viel«, antwortete Chelsea und spitzte ihre Lippen kurz zu einem Kussmund. Die junge Frau schien absolut kein Problem damit zu haben, den Mann, dem sie Qualen und Tod wünschte, mit lasziven Blicken und Gesten regelrecht auszuziehen. Längst schon schien Burnham zu ahnen, dass es die ominöse Freundin, von der die Blumen angeblich stammten, gar nicht gab. Auch wenn er nicht einmal ansatzweise ahnen konnte, wie recht er damit hatte.

				Kaum, dass Burnham im Nebenzimmer verschwunden war, zog Chelsea das Fläschchen mit dem Schlafmittel aus ihrer Tasche und gab einen kräftigen Schluck davon in dessen Tee.

				»Sexy«, hauchte sie, als ihr Gastgeber wenige Minuten später in einem sportlichen Freizeitoutfit zurück in die Küche kam. »Also, wollen Sie jetzt wissen, von wem die Blumen wirklich sind?«

				»Natürlich. Auch wenn ich schon wüsste, von wem sie mir am liebsten wären.«

				Burnham nahm einen Schluck von seinem Tee. Augenblicklich reagierte er auf dessen bitteren Geschmack.

				»Hast du da was reingetan?«, fragte er verwirrt und unsicher, wie er sich verhalten sollte. Chelsea blieb vollkommen gelassen und griff nach dem obersten Knopf ihrer Bluse.

				»Habe ich«, antwortete sie, während sie den Knopf öffnete und den Blick auf ihr Dekolleté erweiterte. Dann zeigte sie ihrem Gastgeber das herzförmige Fläschchen, schwenkte es mit reizvollem Augenspiel und tat dann so, als trinke sie selbst daraus. »Ein geiles Zeug. Damit gehst du ab wie ein Zuchtochse. Oder brauchst du so was gar nicht?«

				Noch bevor Burnham die bizarre Situation kritisch hinterfragen konnte, hatte Chelsea auch schon ihre Bluse ausgezogen und damit begonnen, ihren BH zu öffnen.

				»Ach, so was brauche ich nicht«, antwortete Burnham und kippte den Rest seines Tees mit einem Zwinkern in den Ausguss. Schwer atmend trat er, noch immer etwas skeptisch, auf Chelsea zu. Er packte sie an der Hüfte, zog sie zu sich heran und fasste mit seiner Rechten an ihre Brust, während er dabei versuchte, sie zu küssen. Chelsea zierte sich betont und hauchte ihm dabei ins Ohr:

				»Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Und dann – sei ein ganz ungezogener Junge.«

				»Worauf du dich verlassen kannst«, antwortete Burnham, schlug ihr kräftig auf den Po, wandte sich um und ging zügig ins Wohnzimmer. Chelsea folgte ihm, zog einen Stuhl zu sich heran und sagte streng:

				»Setzt dich hin und mach die Beine breit!«

				Burnham, dessen Verstand sich bereits zu vernebeln begann, folgte der Aufforderung willig. Er lehnte sich in eine Machopose zurück und knöpfte den Verschluss seiner Hose auf.

				»Stehst du auf Fesselspiele?«, fragte Chelsea und zog eine Rolle Gafferband aus ihrer Tasche, nachdem sie zuvor mehrere Kondome auf den Couchtisch geworfen hatte.

				»Das wird sich zeigen«, antwortete Burnham, ließ sich das Klebeband geben und legte es zunächst neben sich. Chelsea bestand nicht darauf, ihn noch im Wachzustand an den Stuhl zu binden. Die Situation musste Burnham ohnehin suspekt vorkommen; sie wollte ihn nach dem bitteren Tee nicht noch weiter verunsichern.

				»Und jetzt werden Träume wahr«, hauchte Chelsea, nachdem Burnhams Augen kurz darauf immer öfter zufielen. Sie setzte sich ihm mit gekonnten Bewegungen auf den Schoß und fasste sein Gesicht mit beiden Händen. Dann erst hauchte sie ihm entgegen:

				»Ich fürchte allerdings, dass es meine Träume sein werden.«

				Burnham verstand nicht mehr, was Chelsea zu ihm sagte. Als sei ihr Besuch nicht mehr als ein erotischer Traum gewesen, sank er schließlich in einen tiefen Schlaf. Jetzt erst knebelte Chelsea ihr Opfer und legte ihm zunächst provisorische Fesseln an. Später, wenn Tassilo bei ihr war, würde sie diese noch einmal lösen müssen, um Burnham entkleiden zu können. Sie ging sehr gewissenhaft mit dem Knebel vor; Tassilo hatte ihr eingeschärft, dass von Burnhams Schreien später nicht mehr zu hören sein durfte, als man an einem Sonntag mit Musik übertönen konnte.

				»Also gut, weiter im Text«, sagte Chelsea, als sie damit fertig war.

				Sie sammelte ihre Kleidung zusammen und begann, alles abzuwischen, was sie bisher in der Wohnung berührt hatte. Erst dann ging sie zum Fenster und gab Tassilo das Zeichen, auf das hin er zu ihr heraufkommen sollte. Nachdem sie ihrem Chef die Haustür geöffnet hatte, säuselte sie Burnham entgegen:

				»Es stört dich doch nicht, wenn uns jemand dabei zuguckt, oder?«
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				»Hattet ihr Sex?«, war Tassilos erste Frage, nachdem er die Wohnung betreten und sich umgesehen hatte.

				»Das soll wohl ein Witz sein?«

				»Wenn doch, breche ich sofort ab. Hat dich jemand im Flur gesehen?«

				»Keine Zeugen, keine Spuren. Ich habe die Regeln exakt befolgt. Und jetzt die Sachen, wenn ich bitten darf.«

				Tassilo sah Chelsea eindringlich an. Als er davon überzeugt war, dass sie nicht gelogen hatte, öffnete er seinen Koffer und reichte ihr den Schutzanzug, den Mundschutz und die Gummihandschuhe. Dann zog auch er Schutzkleidung an.

				»Männer. Warum sind wir nur so berechenbar?«, fragte er in Richtung des schlafenden Burnham. »Eine wildfremde Schönheit steht vor der Tür und will Sex. Wie in einem schlechten Porno. Und trotzdem macht ihn das kein bisschen misstrauisch. Chelsea, wir könnten jetzt einfach gehen und nichts würde passieren. Er würde denken, er hätte alles nur geträumt.«

				»Es reicht mir langsam«, herrschte Chelsea ihren Chef an. »Wollen Sie bitte endlich akzeptieren, dass ich nicht das kleine Pipimädchen bin, für das Sie mich halten? Wie war das mit den schlummernden Ungeheuern in den Bergseen? Meins ist aufgewacht!«

				Als wolle sie Tassilo beweisen, wie ernst es ihr war, griff sie in ihre Handtasche, zog einen Zettel mit handgeschriebenen Notizen heraus und warf ihn auf den Couchtisch. Tassilo hob ihn vorsichtig auf und überflog, was darauf geschrieben stand.

				»Du willst ihm die Fingernägel ausreißen und seine Hände in Salzwasser tauchen? Ist das nicht ein bisschen kindisch?«

				Während Burnham in seinen Fesseln schlief, antwortete Chelsea:

				»Glauben Sie auch, dass er es kindisch finden wird, wenn ich ihm stumpfe Nägel in die Kniescheiben schlage? Oder wenn ich sein Kinn aufschlitze und ihm die Gesichtshaut vom Kopf ziehe? Wird er das auch kindisch finden?«

				Tassilo kontrollierte erneut den Zustand des Opfers. Er hatte genug Erfahrung, um abschätzen zu können, wann Burnham wieder zu sich kommen würde. Noch hatten sie ein wenig Zeit. Er betrachtete die Folterliste daher etwas eingehender.

				»Für eine Anfängerin bist du ziemlich kreativ«, gab er zu, als er die Notiz gelesen hatte, der zufolge Chelsea beabsichtigte, Burnhams Hoden mit einem Nussknacker zu malträtieren. »Das ist alles wirklich sehr schmerzhaft. Aber ich frage mich, ob es auch unseren Regeln folgt.«

				Chelsea hatte Burnham unterdessen noch einmal von seinen Fesseln befreit, um ihn nun entkleiden zu können. Abgesehen von der damit einhergehenden Demütigung des Opfers hatte sie so auch besseren Zugang zu seinen empfindlichsten Körperpartien. Sie würdigte Tassilo keines Blickes, als sie ihn fragte:

				»Welche Regel soll denn bitte wichtiger sein als die, dass man ihnen maximalen Schmerz zufügen muss?«

				Tassilo antwortete in einem Ton, der erkennen ließ, dass er eigentlich nicht mehr daran glaubte, dass seine Schülerin verstehen würde, was er ihr sagen wollte:

				»Die Strafe muss dem Vergehen angepasst werden. Wir foltern nicht willkürlich; schließlich sind wir keine Barbaren.«

				Anstatt zu antworten, fuhr Chelsea unbeirrt damit fort, Burnham zu entkleiden.

				Und so stand Tassilo nun da. Ignoriert und missachtet, mitten in einem etwas zu spießig eingerichteten Wohnzimmer im Stadtteil Kensington, bekleidet mit einem Schutzanzug. Ein Mann saß bewusstlos auf einem Stuhl. Unvorstellbare Schmerzen waren ihm zugedacht, und das sadistische Verbrechen hatte beste Chancen, ungesühnt zu bleiben. Chelsea war ohne Zweifel wahnsinnig, doch das war nicht Tassilos hauptsächliches Problem. Ihm ging ein ganz anderer Gedanke durch den Kopf, der ihn noch mehr bewegte als der Anblick des hasserfüllten Mädchens, das er noch wenige Tage zuvor für einen kleinen Engel gehalten hatte.

				Ich fühle es nicht.

				Der Wunsch nach Rache war etwas Höchstpersönliches, das oft nicht mehr als nur zwei Menschen miteinander verband. Tassilo hatte gewusst, warum er seinerzeit in dieser Scheune Dieter Wagners Schädel aufgebrochen und dessen Gehirn herausgerissen hatte. Er hatte gewusst, warum er Olaf Steinbrechers Kopf auf ein Weinglas geschlagen und danach auf der Tischplatte zerschmettert hatte. Er hatte es immer gewusst. Sicher, die Menschen hatten gelitten, sie hatten gefleht und geweint. Verzweifelt hatten sie gehofft, dass noch irgendetwas ihr Leben retten würde. Es hatte Tassilo nichts ausgemacht, im Gegenteil – er hatte es genossen. Es hatte ihn erregt. Es war wundervoll für ihn gewesen, diese Menschen ungestraft erniedrigen und foltern zu können. Diesen widerlichen Penner von damals aus dem Fast-Food-Restaurant, den er mehr als alles andere gehasst hatte, wieder und wieder sterben zu sehen. Jedes Mal, wenn ein Mensch durch seine Hand qualvoll ums Leben gekommen war.

				Aber jetzt? 

				»Ich habe gestern mit ihm zu Mittag gegessen«, sagte er schließlich.

				»Mit Burnham?«, wunderte sich Chelsea und wandte sich zu Tassilo um.

				»Ein freundlicher Mann, sehr humorvoll. Wir haben über Literatur geplaudert.«

				»Ohne mich zu fragen?«

				»Du wolltest mir nicht erzählen, warum er sterben soll. Also wollte ich es selbst herausfinden. Stell dir vor – er kennt sich mit Oscar Wilde aus. Weißt du, was Wildes letzte Worte gewesen sein sollen? Entweder geht diese scheußliche Tapete – oder ich. Großartig, nicht wahr?«

				Chelsea spürte, dass Tassilo offenbar Sympathien für Douglas Burnham empfand. Entschlossen zog sie ihr Handy hervor, rief das Foto auf, das sie Tassilo am Trafalgar Square gezeigt hatte, und sagte:

				»Wenn Sie nicht genauso mitmachen, wie wir es besprochen haben, dann schicke ich das hier sofort an Scotland Yard. Sie werden mir jetzt die Gegenstände geben, mit denen ich meine Liste abarbeite. Und Sie werden sich darum kümmern, dass wir dabei nicht überrascht werden. Sie werden mir dabei helfen, dass er nicht verreckt, bevor ich mit ihm fertig bin, und Sie werden darauf achten, dass nichts, aber auch gar nichts an diesem Tatort auch nur irgendjemanden hinterher auf meine Spur bringen könnte. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«

				»Ich fürchte schon«, antwortete Tassilo und machte einen angedeuteten Diener. Während er seinen Koffer neben dem schlafenden Burnham platzierte, fügte er hinzu: »Aber erst wirst du es mir sagen. Warum soll er leiden?«

				»Es reicht!«, rief Chelsea so scharf, dass sich ihr Mundschutz dabei nach außen wölbte. »Sie wollen es also wirklich wissen? Na gut, dann sage ich es Ihnen: fünfzehn!«

				»Fünfzehn?«, wiederholte Tassilo verständnislos.

				»Ja, genau. Douglas Burnham war die Nummer fünfzehn«, begann Chelsea zu erklären. »Ich habe in der Bahn gesessen. Jeden Tag auf dem Weg ins Swan’s. Und ich habe mir vorgestellt, wer wohl diese Menschen sind, die mir gegenübersitzen. Wo sie herkommen, welche Berufe sie haben, wovon sie träumen. Ihr ganzes Leben habe ich mir ausgemalt, jeden Tag. Immer intensiver, immer detaillierter. Und dann habe ich mir vorgestellt, was wohl wäre, wenn es jemanden gäbe, der längst entschieden hat, dass sie sterben werden. Und auf welche Weise. Und diese Leute hätten keine Ahnung davon. Sie würden weiter ihre Pläne schmieden, sich ihre Zukunft vorstellen. Und nur ich wüsste, dass das dumme kleine Mädchen, das ihnen jeden Tag in der Bahn gegenübersitzt, längst etwas anderes für sie beschlossen hat. Und dann habe ich es mir ausgemalt. Was ich mit ihnen anstelle, wie ich sie leiden lasse. Wie ich sie aus ihren langweiligen, einfältigen Plänen herausreiße. Einfach so, weil ich es entschieden habe.«

				»Warum fünfzehn?«, hakte Tassilo noch einmal nach, ohne sonst eine Reaktion auf Chelseas Worte zu zeigen.

				»Ich bin eines Morgens in die Bahn eingestiegen und habe abgewartet, wer der Fünfzehnte sein würde, der nach mir das Abteil betrat.« Chelsea sah zu Burnham hinüber. »Er hat gewonnen.«

				Eine Sekunde lang herrschte Stille.

				»Ich verstehe«, entgegnete Tassilo dann und öffnete seinen Koffer, bereit, die Folterinstrumente zu entnehmen. »Aber wenn er nur ein Zufallsopfer ist, woher kommt dann dein Hass auf ihn?«

				»Auf ihn?«, erwiderte Chelsea verständnislos. »Verstehen Sie das nicht? Ich töte ihn nicht, weil ich ihn hasse. Ich hasse ihn, weil ich ihn töten will.«

				Tassilo reagierte nicht einmal auf diese Antwort.

				»Er hat übrigens eine alte Mutter«, berichtete er stattdessen. »Über achtzig, aber immer noch sehr rüstig. Er hat von ihrem Käsekuchen geschwärmt.«

				»Bringen wir es zu Ende!«, fauchte Chelsea und starrte ihn mit einem Blick an, in dem mehr Manie steckte, als er je zuvor in den Augen eines anderen Menschen gesehen hatte.

				»Ja doch. Er braucht noch ein paar Minuten«, schätzte Tassilo ab, nachdem er Burnhams Zustand noch einmal überprüft hatte. »Ich schulde dir übrigens auch noch eine Antwort«, erklärte er dann. »Du wolltest wissen, was mein erster echter Mord war.« Tassilo ließ kurz von den Vorbereitungen ab und setzte sich auf ein altes Stoffsofa, über dem ein schlecht gerahmtes Gemälde von einer Fuchsjagd hing. »Dieser Kellner hatte mich auf einer Toilette vergewaltigt, und das hat mich, wie soll ich sagen, etwas verunsichert. Einerseits hat mir gefallen, was er mit mir gemacht hat. Andererseits mochte ich es aber nicht, der Gewalt eines anderen schutzlos ausgeliefert zu sein. Ich fand seine Position in dem Spiel weitaus interessanter. Wie dem auch sei, der Gute hatte nach … äh, seinem kleinen Ausbruch wohl etwas Sorge um sein Beschäftigungsverhältnis. Deswegen hat er mir noch etwas zugeflüstert, bevor er weitergearbeitet hat.«

				Chelsea atmete mit jeder Minute schwerer. Eigentlich war ihr das alles mittlerweile egal geworden, aber dennoch hörte sie aufmerksam zu, ohne dabei jedoch Burnham aus den Augen zu lassen.

				»Er sagte: Wenn wir uns das nächste Mal sehen, wirst du erfahren, was wirkliche Schmerzen sind. Und soll ich dir was sagen? Das hat mir Angst gemacht. Ich fand diesen Mann wahnsinnig sexy, und er hat mir auch wirklich Schmerzen zugefügt. Aber die waren nach ein paar Stunden wieder vorbei. Dieser Satz dagegen ist geblieben. Ich habe ihn mit mir herumgetragen, vier Jahre lang. Selbst dann noch, als ich schon in Berlin gelebt habe und der Kellner mich längst vergessen hatte. Ich bin irgendwie nie das Gefühl losgeworden, so lange in Gefahr zu sein, wie er lebt. Und ich habe mir jede Nacht den Kopf darüber zerbrochen, was ich nur tun sollte. Wie ich dieses Gefühl aus der Welt schaffen konnte. Er hatte mich gequält und erniedrigt, er hatte mir gedroht und mich verängstigt – aber ich hatte immer noch die Chance, den Spieß umzudrehen. Diese Idee war – wie soll ich sagen? – erregend. Falls du verstehst, was ich meine.«

				Chelsea schien Burnham jetzt für einen kurzen Augenblick vergessen zu haben.

				»Weiter«, hauchte sie. Ihr Tonfall war dabei aber nicht mehr befehlend, sondern eher erfüllt von einer perfiden Faszination.

				»Ich habe es nicht mehr ausgehalten. Ich wusste, dass er mich so lange beherrschen würde, wie er am Leben war. Deswegen bin ich eines Nachts heimlich aus Berlin weggefahren und habe in dem Park auf ihn gewartet, durch den er nach seinem Feierabend immer nach Hause gegangen ist.«

				»Woher wussten Sie das?«

				»Gleich nach der Geschichte in dem Restaurant hatte ich angefangen, ihn zu beobachten, monatelang. Bis ich alle seine Gewohnheiten kannte. In dieser Nacht habe ich ihn dann schließlich angesprochen. Er hat mich nicht mal erkannt. Ich habe dann so getan, als wolle ich Sex mit ihm, und das hat ihm gefallen. Männer eben.« Fast beiläufig warf Tassilo dabei einen Blick auf Burnham. »Was ihm dann nicht so gut gefallen hat, war mein Austernmesser in seinem Ohr.«

				Tassilo schloss kurz die Augen, als er sich an die Nacht erinnerte, in der er seinen Peiniger getötet und intuitiv dessen Rolle übernommen hatte. Alles war so einfach gewesen.

				»Nach dieser Nacht hat mir niemals wieder jemand Angst eingeflößt.«

				Chelsea zeigte sich tief bewegt von seiner Erzählung. Tassilo hatte sich ihr anvertraut und damit eine Ebene zwischen ihnen beiden geschaffen, die ihr kaum begreiflich erschien.

				»Danke«, flüsterte sie mit zittriger Stimme.

				Tassilo schmunzelte väterlich, bevor er antwortete:

				»Danke mir besser nicht. Weißt du, ich habe dich im Swan’s eingestellt, weil ich fand, dass du mir ähnlich warst. Aber leider lag ich damit wohl etwas zu richtig. Und nun, liebe Chelsea, muss ich dich aus eben dem Grund, aus dem ich dich engagiert habe, leider auch wieder entlassen. Wie Anatole France einst so treffend bemerkte: Ironie ist die letzte Phase der Enttäuschung.«

				Tassilo schob die verwirrte Chelsea zur Seite und griff in seinen Koffer.

				»Ich habe dir übrigens noch nicht alle Grundregeln des Tötens beigebracht«, erklärte er sachlich. »Eine wichtige fehlt noch.«

				Ohne mit der Wimper zu zucken zog Tassilo eine kleinkalibrige Pistole aus seinem Koffer, ging in die Hocke, drückte sie Burnham in die noch immer nicht wieder festgebundene Hand und feuerte damit einen Schuss auf Chelsea ab, die mit entsetzt aufgerissenen Augen in sich zusammensackte. Erst dann sagte er:

				»Arbeite niemals mit Komplizen. Du kannst ihnen einfach nicht vertrauen.«
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				Die Kugel war in Höhe des Bauchnabels eingeschlagen und hatte dabei Chelseas Rückenmark durchtrennt. Die junge Frau spürte zwar keine Schmerzen, konnte aber ihre Beine nicht mehr bewegen. Völlig schockiert starrte sie Tassilo an.

				»Ich bin leider kein sonderlich geübter Schütze. Distanzwaffen liegen mir irgendwie nicht«, entschuldigte sich dieser für den unsauberen Treffer. »Ich konnte leider kein größeres Kaliber nehmen, der Nachbarn wegen, du verstehst. Weißt du, was das Verrückte dabei ist? Man kann jederzeit in einem Mietshaus einen Schuss abfeuern, und keiner wird etwas unternehmen. Die Anwohner denken bei so was immer an eine Fehlzündung oder einen Sektkorken. Ein Schuss wäre zu unwahrscheinlich.«

				»Ich … ich verstehe nicht«, stotterte Chelsea, während ihr unaufhörlich das Blut aus der Wunde lief. Sie konnte nicht begreifen, dass sie in spätestens einer Minute tot sein würde.

				»Ich wollte dich eigentlich diskreter beiseiteschaffen. Leider haben mich deine blöden Fotos gezwungen, ein bisschen komplexer zu planen.« Tassilo trat an seine Auszubildende heran und griff nach deren Handy, das neben ihr auf dem Teppich lag. »Auf den Bildern sieht man die Leiche, meine Mülltonne, den Hof des Swan’s und eine Menge Blut. Nur eins sieht man darauf nicht: mich.« Tassilo rief vorsichtshalber noch einmal das integrierte Fotoalbum auf und klickte sich durch die Aufnahmen, während er zügig weitersprach. Ihm war klar, dass Chelsea nur noch wenige Augenblicke würde zuhören können.

				»Ich musste davon ausgehen, dass man die Bilder nach deinem spurlosen Verschwinden finden würde. Natürlich hätte Scotland Yard mich erkannt, und schon hätten sie angefangen, gegen mich zu ermitteln. Das werden sie jetzt zwar auch tun, jedoch mit einem wesentlichen Unterschied: Man wird dich für alles verantwortlich machen.«

				»Helfen Sie mir auf …«, stöhnte Chelsea heiser, während sie immer blasser wurde. Burnham wurde zudem zunehmend unruhiger.

				»Die durchgeknallte kleine Chelsea hat erst einen Touristen ermordet, um sich danach unseren Freund Douglas vorzunehmen. Blöderweise hat der ihre Waffe zu fassen bekommen und einer hoffnungsvollen Karriere als geisteskranke Serienmörderin ein vorzeitiges Ende bereitet. Nimm es nicht persönlich, aber ich konnte nicht zulassen, dass du in meine Fußstapfen trittst. Es wird dich vielleicht wundern, aber ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe – ich konnte einfach nur nicht mehr darauf verzichten.«

				»Darf ich … Wasser …«

				Tassilo ging nicht mehr davon aus, dass Chelsea ihm noch folgen konnte. Dennoch sprach er weiter:

				»Weißt du noch, wie du neulich die Schutzkleidung anprobiert hast? Ich habe List gestern noch einmal ausgebuddelt und sie zu ihm in die Grube gelegt. Das Zeug ist voll mit deiner DNA. Wer weiß, ob sie ihn jemals finden werden, aber ich habe mir trotzdem erlaubt, seine Leiche sicherheitshalber in Stücke zu hacken. Sonst fragt sich später noch irgendein Schlaumeier, wie du ihn allein transportiert und vergraben haben solltest.«

				Douglas Burnham öffnete kurz seine Augen. Er war noch nicht bei Bewusstsein, doch lange konnte es bis dahin nicht mehr dauern. Unter keinen Umständen durfte er Tassilo sehen. Seiner späteren Aussage zufolge müsste allein Chelsea in der Wohnung gewesen sein. Tassilo nahm daher nun die handgeschriebene Liste seiner Auszubildenden und deponierte sie gut sichtbar auf dem Couchtisch. Die Instrumente, die noch in seinem Koffer waren, passten exakt zu den Foltermethoden, die auf dem Zettel notiert waren.

				»Irgendwie glaube ich, dass du mir mit dieser ganzen Geschichte sogar einen Gefallen getan hast. Ich habe nämlich in den vergangenen Tagen sehr viel über mein Leben nachgedacht. Ich schätze, ich werde einiges ändern, wenn das hier überstanden ist.«

				Während Chelsea vollkommen reglos in ihrem Blut lag und Burnham erste unverständliche Silben von sich gab, erkannte Tassilo, dass er verschwinden musste. Er warf dem jungen Mädchen einen letzten, fast väterlichen Blick zu, als er sagte:

				»Mach mir so was bloß nicht noch mal, Prinzessin.«

				Dann legte er seine Schutzkleidung ab, kontrollierte, ob auch niemand im Hausflur war, und zog leise die Wohnungstür hinter sich ins Schloss.

				Es war alles genau nach Plan verlaufen. Tassilo war zufrieden: Sehr viel geschickter hätte er seine Notlage nicht bereinigen können. Einen Makel musste er bei seinem Plan jedoch von Anfang an in Kauf nehmen: Die Geschichte, die Douglas Burnham der Polizei erzählen würde, dürfte es in die Schlagzeilen der britischen Zeitungen schaffen.

				Als Tassilo friedlich in seinen Wagen eingestiegen war und sich achtsam in den Linksverkehr eingeordnet hatte, ging ihm daher ein Gedanke durch den Kopf, der ihn zum Lächeln brachte:

				Na, Julius, wie lange wirst du brauchen, um mich jetzt zu finden?
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				Berlin, Gegenwart.

				»Schöne Schlagzeile, sehr plakativ«, kommentierte Kern das aktuelle Exemplar des Fadenkreuz, das Dennis ihm vorgelegt hatte.

				Bärbel, an deren Imbiss sie sich verabredet hatten, war an diesem Tag auffallend ruhig. Sie versuchte augenscheinlich, jeder Konversation mit ihren beiden Stammkunden aus dem Weg zu gehen. Doch Kern und Dennis hatten ohnehin andere Dinge im Kopf, als Castellas mysteriösen Plänen mit der Imbissbetreiberin auf den Grund zu gehen.

				»Tödliche Weissagung – Massenmörder gegen Berliner Hauptkommissar!«, las Kern vor und fügte mit beißendem Zynismus hinzu: »Was Bittrich wohl morgen schreiben wird? Familie von Berliner Hauptkommissar von Massenmörder abgeschlachtet? Wäre für seine Zeitung doch eine tolle Fortsetzung.«

				Dennis winkte entschlossen ab.

				»An Sophie und Nathalie kommt er nicht mehr ran, die sitzen im LKA und werden rund um die Uhr bewacht.«

				»Das haben wir schon mal gedacht«, gab Kern zu bedenken.

				»Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, warum Tassilo diese Botschaft an die Wand geschrieben haben soll«, sagte Dennis jetzt. »Er musste damit rechnen, dabei von unseren Leuten verhaftet zu werden. Außerdem hätten Nathalie und Sophie wach werden können, was hätte er dann gemacht? Und etwas ergibt nun wirklich gar keinen Sinn: Nach seiner Aktion musste ihm klar sein, dass wir deine Familie so sehr bewachen würden, dass er unter keinen Umständen noch einmal an sie rankommt.«

				»Das ist ja alles richtig«, stimmte Kern zu. »Aber wer soll es dann gewesen sein?«

				»Jonathan?«

				»Nein, der war die ganze Zeit mit mir zusammen.«

				»Wo steckt er jetzt überhaupt?«

				»Das ist geheim. Auch für dich, musst du verstehen. In ein paar Stunden ist die Zeit für alle Prophezeiungen abgelaufen, ohne dass sie eingetreten sind. Dann können wir weitersehen.«

				»Du hast recht«, bestätigte Dennis und klopfte entschlossen mit der flachen Hand auf den Stehtisch. »Und genau deswegen ist jetzt auch Schluss, du steigst aus diesem Spiel aus! Überleg doch mal, Tassilo hätte sich schon vor Jahren einfach aus der Öffentlichkeit zurückziehen können. Keiner würde heute noch über ihn reden. Aber das will er nicht.«

				»Er braucht die Öffentlichkeit«, setzte Kern den Gedanken fort. »Und er braucht mich. Das Duell, den ständigen Beweis, dass er mir überlegen ist.«

				»Er ist eitel und narzisstisch. Und wie kannst du so einen Menschen am schwersten treffen?«

				Kern rollte das Fadenkreuz zusammen und schleuderte es zu den leeren Papptellern und Wurstresten in Bärbels Mülleimer.

				»Indem ich ihn einfach ignoriere«, antwortete er und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Die armen Ertels. Was auch immer er mit ihnen angestellt hat – wir werden es ihm wohl nie beweisen können. Wie immer.«

				In diesem Moment spürte Kern die Vibration seines Handys in der Manteltasche.

				»Jan Bittrich ruft an«, erklärte er Dennis, bevor er das Gespräch entgegennahm. »Hallo, Herr Bittrich. Eine schöne Ausgabe haben Sie da heute veröffentlicht. Die Pressestelle muss schon den ganzen Tag Interviews absagen und Erklärungen rausschicken. Genau wie in der guten alten Zeit.«

				»Wenn ich der Polizei helfen kann und dabei noch eine gute Auflage erziele, bin ich immer gern dabei«, erhielt er zur Antwort. »Hoffen wir nur, dass Tassilo reagiert.«

				»Aber deswegen rufen Sie doch nicht an, oder?«

				Kern kannte Bittrich seit vielen Jahren. Der Journalist war intelligent und zielstrebig, blieb dabei jedoch immer professionell.

				»Vielleicht interessiert Sie, was für eine Meldung ich hier vor ein paar Tagen reinbekommen habe«, kam er jetzt auf sein tatsächliches Anliegen zu sprechen. »Als ich das vorhin gelesen habe, musste ich gleich an Sie denken.«

				»Ich höre …«

				»Eine ziemlich bizarre Geschichte«, begann Bittrich nun zu berichten. »Eine junge Frau hat einen Mann in seiner Wohnung überfallen, ihn betäubt und an einen Stuhl gefesselt, um ihn dann stundenlang zu foltern. Aber er ist ihr zuvorgekommen und hat sie erschossen. Und jetzt kommt’s.«

				Kern war so konzentriert, dass er sich sein anderes Ohr zuhielt, um Bittrich im Verkehrslärm des Tempelhofer Damms so deutlich wie möglich verstehen zu können.

				»Die junge Frau war Kellnerin in einem Nobelrestaurant. Riecht alles verdächtig nach Tassilo, oder? Gerade jetzt, wo diese vielen merkwürdigen Dinge passieren.«

				»Allerdings!«

				Ohne sich von Dennis zu verabschieden, drehte sich Kern auf dem Absatz um und lief zügig zu seinem Wagen, das Handy noch am Ohr. Sein junger Kollege blieb verwirrt zurück.

				»Wo hat diese Frau gekellnert?«, fragte Kern, während er die Tür seines Fahrzeugs öffnete.

				»Das Restaurant heißt Swan’s – von Schwan. Tassilos Restaurant in Berlin hieß doch Lohengrin, oder?«

				»Hieß es«, bestätigte Kern und zündete den Motor. »Und Lohengrin war auch ein Schwan.« Dann sah Kern auf die Uhr. »Wo hat sich das Ganze abgespielt?«

				»In London.«

				England, ich wusste es. Viktorianische Bauten, das königliche Gefühl auf den Straßen. Da fühlst du dich wohl … 

				Kerns Puls raste. Er musste nicht überlegen, was er jetzt tun würde. Er war noch immer beurlaubt, aber selbst wenn nicht – keine Dienstvorschrift der Welt hätte ihn von seiner Entscheidung abbringen können.

				London. Das schaffe ich noch.
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				London, Gegenwart.

				Noch bevor Kern das Swan’s betrat, wusste er, dass er Tassilo gefunden hatte. Der Schriftzug über der Eingangstür, die Lichtstimmung, der knisternde Kamin, die gedämpfte Musik – einfach alles in diesem Restaurant schien Kern zu verraten, wer es mit sicherer Hand aufgebaut und eingerichtet hatte.

				Ich kann dich spüren, Tassilo. Das bist du, kein Zweifel.

				Kern ging mit ruhigen Schritten zum Tresen und lächelte den Barchef Liam freundlich an. In gutem Englisch fragte er:

				»Könnte ich wohl bitte mit dem Inhaber sprechen?«

				Liam verdrehte genervt die Augen.

				»Schon wieder Presse? Hören Sie, diese Sache hat nichts mit uns zu tun. Und außerdem glaube ich nicht, dass Chelsea das wirklich getan hat. Wenn Sie sie gekannt hätten … Ich verstehe das alles nicht.«

				»Ich bin nicht von der Presse«, antwortete Kern. »Ich bin ein alter Bekannter Ihres Chefs, noch aus seiner Zeit in Deutschland. Er hat mir eine Nachricht zukommen lassen, dass er mich treffen möchte.«

				Liam bremste seinen Eifer und musterte Kern jetzt etwas genauer. Dann lächelte er erleichtert und antwortete:

				»Sie müssen Julius sein.«

				Kern verneigte sich mit einer höflichen Geste.

				»Ich wusste, dass er mich erwartet.«

				Liam öffnete kurz den Unterschrank seiner Gläserspüle, in dem er anscheinend etwas aufbewahrte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es noch an seinem Platz war, schloss er die Schublade wieder und wandte sich erneut seinem Gast zu.

				»Er hat gesagt, dass Sie kommen würden. Er wusste nur nicht genau, wann. Deswegen hat er Ihnen etwas hinterlegt, falls er nicht da sein sollte«, berichtete Liam. Er strahlte Kern vor Vorfreude an, als er hinzufügte: »Ich habe die strikte Anweisung, Sie erst einmal fürstlich zu bewirten.«

				Kern wollte schon abwinken, doch Liam war darauf vorbereitet.

				»Mr Fürstenberg hat gesagt, dass er darauf besteht! Bitte, nehmen Sie doch dort drüben Platz.«

				Fürstenberg also. 

				Liam deutete auf einen kleinen, charmant eingedeckten Tisch in einem hinteren Winkel des Restaurants.

				»Mein Chef hat gesagt, dass Sie Ruhe haben sollen, wenn Sie seine Nachricht bekommen«, erklärte der Barchef, während Kern sich fügte und an dem Tisch Platz nahm.

				»Als Vorspeise bekommen Sie eine Pâté vom Kaninchen mit lauwarmen Balsamicozwiebeln«, kündigte Liam an. »Möchten Sie dazu etwas trinken?«

				Kern verstand, dass er Tassilos Inszenierung folgen musste, wenn er erfahren wollte, was die Lösung des Rätsels um Nostradamus war. Hier, mitten in diesem gut besuchten Restaurant, war er offensichtlich nicht in Gefahr.

				»Gern. Aber bitte keinen Alkohol«, antwortete er daher. »Ich brauche unbedingt einen kühlen Kopf.«

				Kern hätte Scotland Yard um Unterstützung bitten können. Seine britischen Kollegen hätten ihn am Flughafen empfangen und mit ihm über die Hintergründe des Todes der jungen Chelsea gesprochen. Doch daran war er jetzt gar nicht interessiert. Das, was er hier tat, war etwas Privates, allein zwischen ihm und Tassilo.

				Natürlich hatte Dennis ihn unmittelbar nach seinem überstürzten Abgang auf dem Handy angerufen. Kern hatte ihn gebeten, den Abend bei Suzi zu verbringen, da er ihm bei seinem Einsatz in London ohnehin nicht würde helfen können. Dann hatte er noch mit Quirin telefoniert, der im LKA geblieben war, um bis zum Ende des Ultimatums persönlich auf Sophie und Nathalie aufzupassen. Seine Frau und Tochter hatte Kern nicht gesprochen. Sie waren vollkommen abgeschirmt, sogar für ihn selbst.

				Kern war in Berlin-Schönefeld in eine Linienmaschine gestiegen, in London-Gatwick gelandet und über eine halbe Stunde von dort mit der Bahn nach Central London zur Victoria Station gefahren, in deren Laufnähe er im Internet das Swan’s ausgemacht hatte. Durch die Zeitverschiebung hatte er nun sogar noch eine Stunde gutgemacht. Während er sich mit seinem Straßenplan in der Hand vorbei an Musicaltheatern und prachtvollen Wohnhäusern immer weiter seinem Ziel genähert hatte, waren ihm späte Zweifel gekommen, ob es wirklich klug gewesen war, sich auf eine Begegnung mit Tassilo in einer Stadt einzulassen, in der er sich absolut nicht auskannte.

				Er hat mich angelockt. Genau so, wie er es damals mit seinen Opfern getan hat.

				»War alles zu Ihrer Zufriedenheit?«, erkundigte sich Liam, nachdem der Service das Dessert ausgedeckt hatte.

				Kern hatte zum Hauptgang rosa gebratenes Lammcarré mit Champagnerkraut und Knoblauchgurken gegessen. Im Anschluss hatte der Koch des Swan’s ihn dann noch mit einem Holunderblütenparfait an roten Früchten verwöhnt.

				»Haben Sie vielen Dank«, antwortete Kern freundlich. »Könnten Sie mir jetzt bitte die Nachricht Ihres Chefs zukommen lassen?«

				Liam nickte.

				»Sehr gern. Warten Sie bitte kurz.«

				Der Barchef ging zurück an seinen Tresen und zog aus dem Unterschrank nun eine Tasche hervor, die er Kern an den Tisch brachte.

				»Ich lasse Sie jetzt in Ruhe«, versprach Liam mit einem vieldeutigen Zwinkern, als Kern ein iPad aus der Schutzhülle gezogen hatte. Ein kleiner selbstklebender Zettel befand sich daran, auf dem zu lesen war: Öffnen Sie den Anhang der Mail.

				Nur eine Nachricht befand sich im Posteingang. An sie war eine Videodatei angehängt, die mit dem Dateinamen Für Julius benannt war. Einen Kopfhörer brauchte Kern nicht. Er war in seiner Ecke ungestört, und Deutsch würde hier ohnehin niemand verstehen.

				»Also dann«, sagte er entschlossen, als er das Video öffnete und Tassilo mit süffisantem Lächeln, bekleidet mit seiner besten Kellneruniform, auf dem Monitor erschien.
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				»Mein lieber Julius, wie sehr ich mich freue, dass unsere Wege einander endlich wieder einmal kreuzen.«

				Tassilo hatte sich neben seinem Kamin sitzend selbst gefilmt.

				»Ich dachte mir bereits, dass das kleine Missgeschick meiner jungen Mitarbeiterin gewiss sehr bald an Ihr Ohr dringen würde. Zweifellos hat die Vorgehensweise der Kleinen Sie an gute alte Zeiten erinnert und Sie auf den Einfall gebracht, sie könne eventuell mit mir assoziiert sein. Sicher haben Sie aber auch bemerkt, dass meine kleine Nachahmerin sich als auffallend wenig geschickt entpuppt hat. Marie von Ebner-Eschenbach hat es einmal ganz bemerkenswert auf den Punkt gebracht: Die meisten Nachahmer lockt das Unnachahmliche. Nun, wie immer dem auch sei: Scotland Yard ermittelt in keiner Weise gegen mich, und selbst wenn Sie dort meine alte Identität bekannt machen, wird man nicht umhinkommen, letztlich doch jede Untersuchung gegen mich einzustellen.«

				Kern wusste, dass Tassilo recht hatte. Auch wenn diese Erkenntnis die Situation nur noch rätselhafter machte.

				»Was also können Sie nun mit der Tatsache anfangen, dass Sie mich gefunden haben? Diese Frage hat, wie es das Schicksal wollte, am heutigen Tag eine vollkommen neue Perspektive bekommen«, erläuterte Tassilo, bevor er in aller Ruhe ein Exemplar des Fadenkreuz hervorzog, das er erst wenige Stunden zuvor am Bahnhof gekauft haben konnte. »Unser guter Freund Bittrich ist wirklich ein Meister des Theatralischen«, fuhr er fort, nachdem er die Seite aufgeschlagen hatte, auf der mit dramatischen Worten über das Schicksal der Ertels sowie über die Drohung gegen Kern und seine Familie berichtet wurde. »Ich lese mit Unbehagen, dass Sie offenkundig dazu angehalten sind, sich meiner endgültig zu entledigen, sofern Sie Ihre Familie aus einer zugegebenermaßen misslichen Lage befreien wollen.«

				Tassilo sah nun wieder direkt in die Kamera.

				»Nun, wie immer dem auch sei, das Schicksal hat sich offenbar dazu verschworen, uns zu einem letzten Aufeinandertreffen auf die Sprünge zu helfen. – Etwas anderes«, wechselte er plötzlich das Thema. »Hat mein Barchef Liam Sie zum Essen eingeladen, wie ich es ihm aufgetragen habe? Und hatten Sie Freude an Ihrem Dinner?«

				Kern verstand nicht. Was wollte Tassilo mit dieser Bemerkung andeuten?

				Du hast doch nicht etwa …

				»Keine Angst, ich habe Ihnen nichts ins Essen gemischt«, besänftigte ihn Tassilo, der seine Gedanken bereits vorausgeahnt hatte. »Überhaupt – ich habe Ihnen noch nie Schaden zugefügt, im Gegenteil, Ihre Antipathie gegen mich habe ich immer als etwas höchst Einseitiges angesehen. Ich habe Sie vielmehr aus zwei sehr achtbaren Gründen bewirten lassen. Zum einen, weil Sie jetzt, da dieses mysteriöse Ultimatum vor seinem Ablauf steht, gut gestärkt in die – verzeihen Sie meinen Hang zur Dramatik – letzte Schlacht ziehen sollten. Zum anderen – und jetzt wird es interessant – um mir ausreichend Zeit zu verschaffen, London zu verlassen.«

				Verdammt, der Barmann hat ihn informiert, dass ich da bin. Er ist abgehauen, während ich sein blödes Lamm gegessen habe.

				»Ich beabsichtige jedoch nicht, vor Ihnen davonzulaufen«, fuhr Tassilo fort. »Ich möchte lediglich, dass wir es, wenn es denn schon sein muss, in der Heimat zu Ende bringen. Schließlich möchte ich nicht irgendwo unter falschem Namen in einer fremden Stadt begraben werden, Sie verstehen das bestimmt.« Tassilo sah auf seine Armbanduhr. »Ich weiß nicht, wann Sie genau eintreffen werden, aber wenn Sie diese Prophezeiung vor drei Tagen am Vormittag erhalten haben, läuft sie auch erst am morgigen Vormittag aus. Ich aktualisiere meine Botschaft täglich, Sie bekommen diese Version also nur, wenn Sie heute in meiner bescheidenen Gaststätte eingetroffen sind. Sollte es jetzt bereits zu spät sein, den letzten Flug nach Berlin zu erreichen, dann nehmen Sie morgen früh gleich den ersten. Innerhalb von zwei Stunden nach Ihrer Ankunft sollten Sie es zu unserem Treffpunkt schaffen.«

				Kern schaute auf die Uhr. Der letzte Flug ab London war nicht mehr zu erreichen.

				Er hat eine ganze Nacht lang Zeit, sich vorzubereiten.

				»Nun fragen Sie sich möglicherweise, wo genau ich diese Angelegenheit mit Ihnen zu Ende zu bringen gedenke«, schloss Tassilo, während er dabei vielsagend das Fadenkreuz in die Luft hielt. »Wir werden es da beenden, wo es begonnen hat. Und nun, mein lieber Julius, schlafen Sie gut.«
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				Berlin, am selben Abend.

				»Ich kann doch hier nicht einfach rumsitzen und den Feierabend genießen«, sagte Dennis bereits zum zehnten Mal, seit er zu seiner Verlobten nach Hause gekommen war.

				»Wird das auch der Leitspruch unserer Ehe?«, erwiderte Suzi schlagfertig. »Wir könnten das auf einen Wandteppich drucken und ihn dann als Haussegen über die Tür hängen.«

				Noch bevor Dennis etwas dazu sagen konnte, klingelte sein Telefon. Als er sah, dass der Anruf aus England kam, riss er den Apparat hektisch aus seiner Ladestation und rief in den Hörer:

				»Julius, ist alles okay?«

				»Er ist schon weg«, gab Kern zur Antwort. »Wahrscheinlich landet er gerade in Berlin. Er will sich morgen mit mir treffen. Da, wo alles begonnen hat.«

				Dennis nickte.

				»In der Scheune also. Ich lasse alle Flüge aus London überprüfen. Und das Areal um die Scheune sichere ich ab. Wenn er da auftaucht, kommt er nicht mehr raus.«

				»Nein, bitte nicht!«, beschwor Kern seinen Kollegen. »Das würde er doch sofort merken. Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird, also bitte, tu nichts, was ihn verärgert. Am Ende haut er einfach wieder ab – und dann finde ich ihn nie wieder.«

				»Du willst da aber nicht allein hinfahren?«, fragte Dennis, obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte.

				»Ich muss. Also bitte, passt auf Sophie und Nathalie auf, aber lasst mich unbedingt allein zu diesem Treffpunkt fahren.«

				Dennis dachte kurz nach.

				»Also gut«, flüsterte er dann in den Hörer. »Ich habe nicht mit dir telefoniert, und ich weiß nichts von eurem Treffen. Aber du musst mir sofort Bescheid geben, wenn du Hilfe brauchst.«

				»Du bist ein echter Freund«, bedankte sich Kern. »Quirin kannst du einweihen, aber nichts zu Castella oder den anderen. Ich melde mich, sobald ich mehr weiß. Und bis dahin schalte ich mein Handy ab.«

				»Warum das denn?«, wunderte sich Dennis.

				»Wenn Nostradamus seiner Prophezeiung nachhelfen will, dann muss er wissen, wo ich bin. Oder er muss mich wenigstens erreichen können, um mich zu manipulieren. Was weiß ich denn, wer da noch alles mit drinsteckt? Ich melde mich erst wieder, wenn ich Tassilo gefunden habe. Bis dahin bin ich offline.«

				Die beiden beendeten das Telefonat. Dennis stand von seinem Fernsehsessel auf und ging zu Suzi hinüber, um sie in die Arme zu nehmen. Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf den Nacken und sagte:

				»Ich hoffe, dieser Albtraum ist bald endgültig ausgestanden.«

				Auch Suzi hatte an diesem Tag das Fadenkreuz gelesen. Sie war daher über die Hintergründe der Nostradamusermittlung informiert.

				»Können wir irgendwas für ihn tun?«, fragte sie besorgt.

				»Ich wünschte, wir könnten. Aber da muss er wahrscheinlich wirklich allein durch.«

				Suzi löste sich aus Dennis’ Umarmung und ging zurück in die Küche. Sie war gerade dabei, das Abendessen zuzubereiten.

				»Ich denke manchmal an die Geschichte, bei der wir uns kennengelernt haben«, rief sie Dennis zu, während sie ein Schnitzel in Mehl wendete. »Dieser Putzteufelfall. Ist Julius da nicht immer wieder zu diesem Religionsfritzen gefahren, obwohl alle gesagt haben, dass der Mörder keine religiösen Motive hat?«

				Dennis folgte seiner Verlobten in die Küche, griff ein Geschirrhandtuch und begann, Teller abzutrocknen, die Suzi während des Kochens zwischendurch abgespült hatte.

				»Er denkt einfach irgendwie anders. So hat er auch die Prophezeiung gefunden, die der Mann von dieser Ertel bekommen hat.«

				Suzi wusch ihre Hände, die mit Ei und Paniermehl verklebt waren, als sie entgegnete:

				»Das habe ich sowieso nicht verstanden. Warum bringt Nostradamus dieses Ehepaar um? Die hatten doch mit der ganzen Geschichte gar nichts zu tun, oder?«

				Dennis schüttelte bekümmert den Kopf.

				»Vor allem das Kind«, sagte er bedauernd und sprach dabei etwas lauter, damit Suzi ihn unter dem Brutzeln des Fleisches verstehen konnte. »Die Kleine steht jetzt völlig allein da. Ich hoffe, sie kommt in eine gute Familie.«

				Suzi, die von allen für ihre fröhliche Art gemocht wurde, schlug jetzt ernstere Töne an.

				»Ich stelle mir vor, was die Mutter durchgemacht haben muss. Sie wusste, dass sie entweder sterben oder für immer ins Gefängnis kommen würde. Und dann ist sie mit dem Baby im Arm völlig verzweifelt durch ganz Berlin gefahren, und keiner wollte ihr helfen. Nicht mal ihr eigener Bruder. Furchtbar.«

				Noch einmal nahm Dennis Suzi in den Arm. Diesmal fester als zuvor.

				»Ich werde dich nie im Stich lassen, das verspreche ich dir.«

				Suzi erwiderte die Umarmung und strich Dennis liebevoll über das Gesicht.

				»Übrigens hatte sie das Baby nicht dabei«, versuchte der junge Kommissar seine Verlobte zu trösten. »Die Kleine hat sicher kaum was von dem ganzen Drama mitbekommen.«

				Suzi reagierte anders, als Dennis es erwartet hatte. Sie dachte konzentriert nach und fragte schließlich:

				»Wo hat sie ihre Tochter denn dann gelassen?«

				Dennis ging den Fall in Gedanken noch einmal durch.

				»Na, zu Hause, nehme ich an«, spekulierte er.

				Suzi war mit dieser Antwort nicht zufrieden.

				»Schatz, wenn wir später Kinder haben – und ich will viele Kinder haben –, dann werde ich sie garantiert nicht stundenlang allein zu Hause lassen, während ich in Panik durch Berlin fahre, um mein Leben zu retten.«

				Dennis, der diese Sicht auf die Beziehung zwischen einer Mutter und ihrem Kind bisher noch gar nicht gehabt hatte, dachte jetzt intensiver darüber nach.

				»Also, bei ihrem Bruder hatte sie das Kind nicht dabei. In der Bank auch nicht. Und der Nachbar ihres Mannes hat auch nichts von einem Kind gesagt. Sie war ohne Auto unterwegs, und ihrer Mutter hat sie die Kleine auch nicht gebracht.«

				Suzi und Dennis waren jetzt so in Gedanken, dass beide nicht bemerkten, dass die Panade der Schnitzel langsam schwarz wurde.

				»Wenn ich so eine Nachricht bekomme, dann ist das Erste, was ich tue, mein Kind in Sicherheit bringen.«

				»Also hat sie ihre Tochter irgendwo abgegeben. Aber wo?«

				»Vielleicht gibt es ja doch noch jemanden, dem sie was erzählt hat. Irgendwas, das ihr bisher noch gar nicht wisst. Derjenige, dem sie ihr Kind gebracht hat, muss der einzige Mensch gewesen sein, dem sie noch vertraut hat. – Verdammt, das Fleisch!«

				Suzi sprang mit einem Satz an den Herd, zog die Pfanne von der Kochstelle und wendete die Schnitzel, die erheblich zu dunkel geworden waren. »Das können wir noch wegschneiden«, sagte sie, während sie die Dunstabzugshaube auf volle Leistung stellte.

				»Also, der Bruder ist ein Idiot«, fasste Dennis noch einmal zusammen. »Die Mutter würde ihre gesamte Familie auf dem Flohmarkt verkaufen, wenn sie kein Geld für Zigaretten mehr im Haus hätte, und ihr Mann wäre der letzte Mensch auf der Welt gewesen, dem sie das Kind anvertraut hätte. Wer hatte noch Kontakt zur Familie?«

				Suzi hatte die Hitze auf dem Herd jetzt niedriger eingestellt, sodass sie sich nebenher um die Pommes frites kümmern konnte, die im Backofen bereits knusprig gebacken waren.

				»Hatte die nicht öfter mal das Jugendamt im Haus? Jan Bittrich hat doch diesen Mitarbeiter zitiert«, überlegte Suzi, während sie mit einem alten Topflappen das Backblech aus dem Ofen zog. »Vielleicht hat sie das Amt ja um Hilfe gebeten.«

				Dennis winkte ab.

				»Hat sie nicht. Julius und Quirin waren bei ihrem Betreuer, der wusste von gar nichts. Das heißt aber nicht, dass er nicht vielleicht eine Idee hat, bei wem sie das Kind abgegeben haben könnte. Ich fahre morgen früh zu ihm.«

				Suzi drückte Dennis Ketchup und Mayonnaise in die Hand.

				»Morgen früh ist es zu spät, mein sexy Superheld«, stellte sie fest.

				»Du hast recht«, gab Dennis zu. »Wenn wir noch was rausfinden wollen, dann muss es heute sein. Also ein Hausbesuch. Der wird sich freuen!«

				»Aber erst gibt’s Essen«, fügte Suzi resolut hinzu. »Erst Schnitzel – dann die Welt retten.«

				Dennis lachte, als er antwortete:

				»Das wäre auch ein viel besserer Leitspruch für unsere Ehe.«
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				»Gut, dass Sie nicht in Uniform kommen«, lachte Gunnar Rosenbaum Dennis entgegen, nachdem dieser sich für seinen abendlichen Besuch entschuldigt hatte. »Sonst tratschen die Nachbarn wieder los, das ist furchtbar in dieser Kolonie.«

				Der Mitarbeiter des Jugendamtes lebte in einem hübschen Reihenhäuschen, das zu einer familienfreundlichen Siedlung gehörte, die erst vor einigen Jahren erbaut worden war. Der Vorgarten war gepflegt, aber nur mit Rasen bepflanzt. Rosenbaum schien nur wenig Zeit darin zu investieren.

				Dennis hatte sich über mehrere Kontakte bis zur Privatadresse des Mannes durchgefragt, der für die Familie Ertel zuständig gewesen war.

				»Ich bin gleich wieder weg«, versprach Dennis, dem sein überraschender Besuch etwas unangenehm war. »Aber ich habe eine Frage, die leider nicht bis morgen warten kann. Zur Familie Ertel.«

				Rosenbaum wurde ernster. Er sah sich um, ob möglicherweise Nachbarn zuhören konnten.

				»Die kleine Shiva wird in eine Pflegefamilie kommen, sehr nette Leute, ich kenne sie seit Jahren«, versprach er und fügte hinzu: »Wollen Sie vielleicht kurz reinkommen? Die Nachbarn müssen nicht alles mitkriegen.«

				Dennis folgte der Aufforderung und trat ein. Außer im Hausflur brannte in keinem anderen Raum des Hauses Licht, zudem trug Rosenbaum Schuhe, obwohl überall im Flur Pantoffeln herumlagen.

				»Wollten Sie gerade gehen?«, fragte Dennis daher.

				Rosenbaum sah den Kommissar verlegen an.

				»Ehrlich gesagt: ja. Aber einen Moment haben wir schon noch. Was haben Sie denn auf dem Herzen?«

				Dennis trug den Gedanken vor, den er gemeinsam mit Suzi entwickelt hatte. Der Mann vom Jugendamt nickte zustimmend.

				»Sie haben recht, das ist seltsam. Frau Ertel hatte keine Tagesmutter, keinen Kindergarten, und im Haus hatte sie zu niemandem Kontakt. Die Familie war da sehr unbeliebt. Ich kann gern morgen noch mal in die Akte gucken, aber jetzt so spontan …«

				Dennis hatte das Gefühl, dass Gunnar Rosenbaum ihn schnell wieder loswerden wollte.

				»Es ist wirklich sehr wichtig«, hakte er trotzdem noch einmal nach. »Diese Sache ist eine Ungereimtheit, die möglicherweise wichtig für die ganze Ermittlung ist.«

				Rosenbaum sah Dennis erstaunt an.

				»Ich dachte, Sie ermitteln gar nicht mehr«, erwiderte er.

				Gerade als Dennis darauf eingehen wollte, begann in einem Raum weiter hinten im Flur ein Baby zu schreien. Dennis schmunzelte.

				»Sie haben Kinder?«

				»Mein Neffe. Ich passe heute auf ihn auf.«

				»Dann kümmern Sie sich mal um den Kleinen«, sagte Dennis und reichte Rosenbaum die Hand. »Ich will Sie gar nicht länger aufhalten. Aber bitte sagen Sie sofort Bescheid, wenn Ihnen etwas einfällt. Auch spät, völlig egal.«

				»Gern. Lassen Sie mir einfach Ihre Handynummer da.«

				Dennis war einverstanden. Auch wenn er gehofft hatte, seinem Freund Julius besser helfen zu können. Als Rosenbaum die Haustür öffnete, fragte Dennis noch beiläufig:

				»Wo gehen Sie denn mit dem Kleinen hin?«

				Rosenbaum zögerte kurz.

				»Zu einer Freundin«, antwortete er schließlich. »Die ist völlig verrückt nach Babys.«

				Dennis verlangsamte daraufhin intuitiv seine Schritte.

				»Um diese Zeit fahren Sie mit dem Kind Ihres Bruders zu einer Freundin?«, fragte er nach.

				»Tagsüber ging’s nicht. Arbeit, Sie werden verstehen«, erklärte Rosenbaum.

				Dennis bemerkte, dass nirgendwo im Vorgarten oder im Hausflur Spielzeug oder eine Babytasche lag. Er blieb auf dem Treppenabsatz stehen und drehte sich noch einmal um.

				»Ihre Kollegen haben gesagt, Sie hätten heute freigenommen«, wandte er ein.

				»Ich meinte Arbeit im Haushalt«, entgegnete Rosenbaum. »Aufräumen, putzen.«

				Dennis ließ seine Blicke über den Flur schweifen. Zwischen den Pantoffeln lagen allerlei Regenschirme und alte Spazierstöcke, womöglich aus altem Familienbesitz. Jacken hingen unordentlich vom Garderobenständer herunter, und auf dem Teppichboden waren Spuren von Schmutz, den Rosenbaum offenbar an seinen Schuhen aus dem Garten ins Haus gebracht hatte.

				»So ordentlich sieht’s hier gar nicht aus«, stellte er fest, schob sich an Rosenbaum vorbei und ging zielstrebig auf die Zimmertür zu, hinter der er die Babyschreie hörte. Als er sie öffnete, erblickte er ein weinendes Kind, das in einem Babybett lag. Über dem Bett hing ein Mobile, das offensichtlich selbst gebastelt war und ausschließlich aus Glasscherben und Metallsplittern bestand. Dennis sah einen Wickeltisch und einen Hochstuhl, aber kein Spielzeug.

				»Herr Rosenbaum?«, rief Dennis und drehte sich um.

				Die Haustür stand noch offen, im Flur war aber niemand mehr zu sehen. Dennis wollte gerade überprüfen, ob Rosenbaum aus dem Haus gelaufen war, als er ein leises Poltern wahrnahm, das aus dem Keller zu kommen schien. Er sah noch einmal nach dem Baby, griff dann nach seiner Pistole, entsicherte sie und lief vorsichtig die schmale Treppe nach unten. Es war dunkel, wie überall im Haus. Doch das Licht, das schwach aus dem Kinderzimmer und dem Flur strahlte, machte es Dennis möglich, sich zu orientieren. Er sah einen Waschraum und eine Speisekammer, in denen sich aber niemand befand. Vorsichtig tastete er sich daher zu der einzigen Tür vor, die in einen größeren Raum zu führen schien.

				»Herr Rosenbaum, kommen Sie da bitte langsam raus«, beschwor er den Mann vom Jugendamt, den er hinter der Tür vermutete.

				Als keine Reaktion erfolgte, griff Dennis nach der Klinke, stets darauf bedacht, dabei nicht direkt vor der Tür zu stehen. Es war schon oft vorgekommen, dass in die Enge getriebene Kriminelle durch Türen hindurch geschossen hatten. Dann, als sich der Zugang zu dem Kellerraum langsam öffnete, überkam Dennis der plötzliche Drang, sich zu übergeben.

				»Was ist das denn?«, fluchte er angewidert.

				Die Fenster des Raumes waren mit schwarzer Folie beklebt und zusätzlich mit blickdichter Farbe angestrichen. Es gab eine abgenutzte, durchgelegene Hängematte sowie einen kleinen Tisch, auf dem eine mechanische Schreibmaschine stand. Dennis schaltete das Deckenlicht ein. An einem Kleiderständer hing ordentlich ein dünnes Nachthemd aufgehängt, doch dem Kommissar fiel zunächst etwas ganz anderes, wesentlich Eindrucksvolleres ins Auge: die Kreise. Tausende kleine Zirkel waren in minutiöser Kleinarbeit an die weiße Tapete gemalt worden. Dennis, der noch immer würgte und versuchte, so flach wie möglich zu atmen, hatte keine Zweifel daran, womit sie an die Wand gebracht worden waren.

				»Scheiße!«, schrie er quer durch das Zimmer, während die Schreie des Babys lauter wurden.

				»Das tut mir alles sehr leid«, sprach Rosenbaum jetzt mit aufrichtiger Sorge in der Stimme.

				Sofort wandte Dennis sich um, doch bevor er ein Ziel erfassen konnte, sah er auch schon in den Lauf einer doppelläufigen Schrotflinte.

				»Die habe ich von meinem Vater geerbt«, erklärte Rosenbaum, als wolle er sich für den Besitz der Waffe rechtfertigen. »Lassen Sie Ihre Pistole bitte fallen.«

				Dennis folgte der Aufforderung, wenn auch zögerlich.

				»Mein Vater war ein sehr strenger Mann«, fuhr Rosenbaum fort. »Er hat mich auch oft mit der Flinte bedroht, wenn er wütend war. Manchmal war sie sogar geladen.«

				»Was, verdammt noch mal, ist hier los?«, fragte Dennis, noch immer vollkommen perplex.

				»Ich wollte keine Unbeteiligten mit reinziehen. Was soll ich denn jetzt machen?«, stammelte Rosenbaum kleinlaut mit zittriger Stimme und zielte dabei weiter direkt auf Dennis’ Kopf.

				»Diese Prophezeiungen, sind die von Ihnen?«, versuchte Dennis zu verstehen.

				»Ich muss jetzt gehen, die Zeit läuft ab«, antwortete Rosenbaum und spannte den Hahn seines Gewehrs. »Entschuldigen Sie bitte«, wiederholte er und presste den Kolben fest gegen seine Schulter, um den Rückstoß des Schusses abzufangen. Als er schon abdrücken wollte, bemerkte er, dass Dennis lächelte.

				»Es geht ganz schnell«, sagte er ruhig und lächelte ebenfalls.

				Dann drückte er ab.
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				Die Wucht des Schlages hatte den Gewehrlauf nach oben verrissen, sodass die Schrotladung in die Decke eingeschlagen war.

				Suzi hatte darauf bestanden, ihren Verlobten bei seinem Ausflug zu begleiten. Vor Rosenbaums Haus hatte sie im Auto auf Dennis gewartet. Als sie dann beobachtet hatte, dass es dem Anschein nach zu Turbulenzen gekommen war, hatte sie aber nichts mehr im Auto gehalten. Durch die offen stehende Haustür war sie in den Flur eingetreten und hatte geistesgegenwärtig einen der herumliegenden Spazierstöcke gegriffen. Als sie gerade nach dem schreienden Baby sehen wollte, waren ihr die Geräusche im Keller aufgefallen. Sie war daraufhin so leise wie möglich die Treppe hinabgeschlichen, wo sie Rosenbaum in letzter Sekunde von unten gegen das Gewehr schlagen konnte. Doch der Schuss in die Decke war nicht ohne Folgen geblieben.

				Große Teile des Deckenputzes waren auf die drei heruntergekommen, zudem hatten sich Betonbrocken gelöst. Während der sportliche, gut ausgebildete Dennis blitzschnell auf Suzi zugesprungen war und sie zur Seite gerissen hatte, war Gunnar Rosenbaum unter dem Hagel von Putz, Staub und Beton zusammengebrochen.

				»Mit dir sollte man sich echt nicht anlegen«, sagte Dennis zu seiner Verlobten, die noch immer nicht glauben konnte, was sie innerhalb der vergangenen Minute erlebt und getan hatte. »Das muss ich dir lassen, Schatz. Deine Kampftechnik ist besser als deine Kochkunst.«

				Suzi rang sich ein Schmunzeln ab, während ihr Verlobter sich nun dem reglosen Körper von Rosenbaum zuwandte. Nachdem er zunächst das Gewehr und seine Pistole gesichert hatte, stellte er fest, dass der Mann vom Jugendamt nicht bei Bewusstsein war. Zudem sah er nun, dass sich Blut mit dem Staub und Beton zu vermischen begann.

				»Verdammt, er ist verletzt!«, rief Dennis und griff sofort zu seinem Handy, um einen Rettungswagen und die Kollegen zu verständigen.

				»Schlimm?«, fragte Suzi besorgt.

				Dennis fühlte Rosenbaums Puls.

				»Ich weiß nicht. Suzi, ich habe keine Ahnung, was der Typ hier mit Tassilo und Julius zu tun hat.« Dann sprach Dennis direkt zu dem Bewusstlosen. »Klapp uns jetzt bloß nicht ab!«

				Während Rosenbaum ins Krankenhaus gebracht worden war, hatten Dennis’ Kollegen ihre Arbeit aufgenommen. Der Kriminaldauerdienst hatte unverzüglich damit begonnen, Spuren in dem Haus zu sichern, während das unbekannte Baby ärztlich untersucht und in Obhut genommen wurde. Parallel musste der Fall unverzüglich beim Haftrichter vorgestellt werden, der über die Inhaftierung Rosenbaums zu entscheiden hatte. Viel wichtiger erschien nun aber die Frage, wie schwer der Verdächtige verletzt war. Denn was immer er auch zu sagen hatte, seine Befragung duldete keinen Aufschub.

				Erst am nächsten Morgen erlaubte der behandelnde Arzt schließlich eine erste Befragung. Castella war persönlich erschienen und auch Dennis, der nicht eine Minute geschlafen hatte, war zugegen.

				Die Stimmung am Krankenbett war unaufgeregt. Gunnar Rosenbaum, der zum Glück nicht schwer verletzt war, zeigte sich kooperativ. Er sprach offen und sachlich über alles, was in den vergangenen Tagen geschehen war, geradezu so, als erleichtere es ihn. Er nahm noch einen Schluck Wasser, bevor er fortfuhr:

				»Als ich noch ganz klein war, bin ich mit dem Finger gern in meine Windel gegangen und habe mit meinem Kot Kreise an die Tapete gemalt. Das fand ich großartig. Ich war aber leider auch der Einzige, dem es gefallen hat.«

				Castella saß ruhig auf ihrem Stuhl, während Dennis ab und an Notizen machte, ohne dabei aufzublicken oder eine Miene zu verziehen. »Mein Vater hatte offenbar recht«, fand Rosenbaum. »Ich bin wirklich total irre, ich seh’s ja selbst ein. Aber wenn ich auch keine große Freude für meine Eltern war, finde ich doch, dass es jedes Kind verdient hat, geliebt zu werden. Eine Chance zu bekommen. Und zwar so, wie es ist. Oder etwa nicht?«

				Rosenbaum sah Dennis an, der den Blick aber nicht erwiderte. Stattdessen fragte Castella:

				»Warum haben Sie das Kind entführt?«

				Es hatte sich noch in der Nacht herausgestellt, dass das Baby einer Frau gehörte, die beim Jugendamt unter Rosenbaums persönlicher Betreuung gestanden hatte. Als die Streife der Schutzpolizei bei der Mutter erschienen war, fanden sie diese vollkommen verzweifelt in ihrem Badezimmer vor, in dem sie gerade dabei war, sich mit einer Glasscherbe die Pulsadern aufzuschneiden. Die Frau war mittlerweile zwar außer Lebensgefahr, aber noch nicht vernehmungsfähig.

				»Warum entführt? Ich habe ihn gerettet. Sie glauben gar nicht, was Eltern ihren Kindern alles antun. Sie vernachlässigen sie, füttern sie kaum, qualmen sie voll. Manche geben ihnen sogar Alkohol in die Flasche, damit sie schneller einschlafen. Ich erlebe das jeden Tag. Und ich bin fast immer machtlos dagegen.«

				»Und irgendwann wollten Sie nicht mehr nur tatenlos zusehen«, warf Dennis in sachlichem Ton ein.

				»Deswegen bin ich zum Jugendamt gegangen. Um anderen Familien dabei zu helfen, es besser zu machen als meine Eltern.«

				»Da wird man schnell desillusioniert, oder?«, bemerkte Castella.

				»Allerdings«, stimmte Rosenbaum zu und trank noch einen Schluck. »Wenn wir die Problemfamilien besuchen, müssen wir uns vorher ankündigen. Da findet man dann natürlich gar nichts, was ein Eingreifen rechtfertigen würde. Wissen Sie, wie viele Kinder sterben mussten, weil wir erst eingreifen durften, als alles schon zu spät war?«

				Castella, die Rosenbaum durch ihre mitfühlende Art dazu ermutigte, alles zu erzählen, was sie wissen musste, wechselte jetzt das Thema:

				»Wir haben bei der Mutter des entführten Jungen diesen Brief gefunden.« Sie zog eine Botschaft hervor, die mit einer mechanischen Schreibmaschine getippt worden war, und las vor: »In drei Tagen wirst Du Dir das Leben genommen haben. Wären wir eine Stunde später gekommen, hätte sich die Prophezeiung vermutlich erfüllt.«

				»Ich wollte gerade zu der Frau fahren, als Ihr Kollege kam«, räumte Rosenbaum ein. »Sie hat den Jungen oft geschlagen, ich war mehrmals deswegen bei ihr. Und dann dieser Name, Prince-Kevin. Diese Leute haben ja keine Ahnung, was sie ihren Kindern damit antun. Sie bringen ihnen keine Manieren bei, weil sie selbst keine haben, sie vermitteln ihnen miesen Geschmack und predigen Sozialneid, statt sie zu ermutigen, selbst etwas aus ihrem Leben zu machen. Statt Aufmerksamkeit gibt es Videospiele, statt Liebe Kartoffelchips. Bildung und Kultur gelten als Makel, Sozialhilfe zu empfangen als ernst zu nehmende berufliche Perspektive.«

				»Genauso wie bei den Ertels. Aber denen haben Sie nicht nur Selbstmord prophezeit«, stellte Dennis fest.

				»Ja, das war komplizierter, weil die Frau diesen furchtbaren Mann hatte«, erinnerte sich Rosenbaum. »Irgendwann hätte der sie umgebracht, da bin ich mir sicher. Aber darauf konnte ich nicht warten. Das Kind konnte darauf nicht mehr warten.«

				»Jetzt mal geordnet«, setzte Castella an. »Was hat es mit Ihren Botschaften auf sich? Wie hat das funktioniert?«

				Rosenbaum lehnte sich in sein Kissen zurück und schloss die Augen. Er war jetzt in Gedanken an seine Mission versunken und wirkte dabei so harmlos und freundlich, dass sich weder Dennis noch seine Dezernatsleiterin sicher waren, ob man ihm später überhaupt Zurechnungsfähigkeit würde attestieren können.

				»Ich habe die Mütter zu Hause besucht, unangemeldet«, begann er schließlich, ohne seine Augen zu öffnen. »Ich habe behauptet, dass wir entschieden hätten, ihnen die Kinder zu entziehen. Offiziell aussehende Schreiben konnte ich ja einfach selbst aufsetzen. Dann habe ich die Kinder an mich genommen und gesagt, dass ich den Frauen noch helfen könnte, wenn sie nur alles tun, was ich ihnen aufgebe. Und vor allem, wenn sie niemandem etwas erzählen.«

				»Das klingt ziemlich unglaubwürdig«, warf Dennis ein.

				»Ja, für Sie«, antwortete Rosenbaum und öffnete nun die Augen, um Dennis anzusehen. »Sie sind ja auch keine besoffene, gemeinschaftsunfähige Mutter, die sich mit den Regeln und Abläufen der Justiz nicht auskennt.«

				»Gut, Sie hatten die beiden Frauen also überrumpelt und die Kinder in Ihre Gewalt gebracht«, setzte Castella die Befragung fort. »Wie kamen die Prophezeiungen ins Spiel?«

				»Nachdem die Kinder in meiner Obhut waren, habe ich den Frauen mitgeteilt, dass sie die Kleinen niemals wiedersehen werden, falls sie wegen irgendetwas, das in den kommenden Tagen geschieht, zur Polizei gehen. Und dass sie Post bekommen werden. Dann habe ich die Briefe verschickt.«

				»Das ist doch Unsinn«, wehrte Dennis erneut ab. »Frau Ertel wollte sich Geld leihen. Wofür sollte das denn sein?«

				»Sie wollte mich bestechen«, antwortete Rosenbaum. »Sie hat gedacht, es geht mir um Erpressung. Ich habe ihr dann mitgeteilt, dass es um etwas geht, das sie nicht bezahlen kann. Um die Zukunft ihres Kindes.«

				»Und der standen Ertel und ihr Mann Ihrer Meinung nach im Weg«, begann Dennis zu verstehen. »Aber Sie haben meinen Kollegen selbst erzählt, dass Ertel sich niemals das Leben genommen hätte. Und dass sie nicht zu einem Mord fähig gewesen wäre. Warum denn das?«

				»Weil es meine korrekte Einschätzung war. Hätte ich lügen sollen?«

				»Aber warum hat Frau Ertel sich denn dann wirklich das Leben genommen?«, wollte Castella wissen.

				»Warum wohl? Weil ich sonst ihre Tochter aus dem Fenster geworfen hätte«, antwortete Rosenbaum mit einem unheimlichen Schmunzeln.

				»Hätten Sie nicht«, stellte Castella fest.

				»Dessen war sich die gute Frau Ertel offenbar nicht ganz so sicher«, konterte Rosenbaum. »Das ist übrigens interessant. Selbst wenn eine Mutter ihr Kind noch so schlecht behandelt – im Angesicht von dessen Tod erwachen in ihr selbstlose Beschützerinstinkte, die sie sonst womöglich niemals entwickelt hätte. Ein einziges Mal in ihrem Leben hat Jaqueline Ertel tatsächlich etwas für ihr Kind getan. Ihre Tochter wird jetzt nämlich in wunderbare Hände kommen.«

				»Wie ist das technisch abgelaufen? Haben Sie den Galgen an der Zimmerdecke befestigt?«, fragte Dennis, der nebenher in der Fallakte geblättert hatte.

				»Natürlich, ich musste schon ein bisschen nachhelfen«, gab Rosenbaum zu. »Auch mit dem Gift für dieses Unding von Ehemann. Ich habe meine Prophezeiungen von Anfang an auf dem Weg zu ihrer Erfüllung betreut und überwacht.«

				»Aber warum so dramatisch? Und warum haben Sie nach verrichteter Arbeit die Briefe nicht einfach wieder mitgenommen und vernichtet?«

				»Sie verstehen einfach nicht, was meine Mission ist. Ich kann doch nicht jedes Kind retten, das in den falschen Händen aufwachsen muss. Meine Prophezeiungen sollten bekannt werden, Legende sein. Sie sollten die Menschen zum Nachdenken bewegen. Noch über meinen Tod hinaus.«

				»Wäre die Frau heute Nacht gestorben, hätten wir morgen früh festgestellt, dass sie auch unter Ihrer Betreuung stand, Herr Rosenbaum. Denken Sie nicht, dass wir das etwas seltsam gefunden hätten?«, fragte Castella eindringlich.

				Rosenbaum lehnte sich erneut zurück und wischte sich mit der flachen Hand durchs Gesicht.

				»Seltsam, seltsam«, antwortete er in einem fast unheimlichen Singsang. »Reiß dich zusammen, Junge, reiß dich zusammen, sonst merken sie, wie missraten du bist! In meinem Keller ist es dunkel, in meiner Hängematte werde ich gewiegt, mein Anzug umklammert mich. So, wie im Bauch meiner Mutter: dunkel und gewiegt. Dort war ich sicher, dort hat sie mich beschützt. Später nicht mehr. Seltsam, seltsam …«

				Sowohl Castella als auch Dennis fiel an seinem Blick auf, dass Rosenbaum anscheinend in eine andere Bewusstseinsebene hinüberglitt, so, als habe er entschieden, sich auf seine Weise von der Vernehmung zurückzuziehen.

				Während Castella sich nun Rosenbaum zuwandte, um ihn aus seiner Entrückung zu reißen, klopfte es an der Tür des Krankenzimmers. Dennis erhob sich und öffnete. Quirin Meisner, der bis dahin bei Nathalie und Sophie gewesen war, spähte ungläubig in den Raum.

				»Und, stimmt es?«, flüsterte er Dennis zu.

				»Ja, das ist er«, bestätigte dieser. »Nostradamus. Er hat gerade alles gestanden.«

				»Weiß Julius schon Bescheid? Wo ist er überhaupt?«, wollte Meisner wissen.

				»Er will nicht erreichbar sein, bis er es zu Ende gebracht hat. Er müsste inzwischen aus London zurück sein.«

				Meisner war überrascht.

				»London? Warum weiß ich denn nichts davon?«

				Dennis beschwichtigte Meisner.

				»Weil Julius sich gerade an keine einzige Dienstvorschrift hält.«

				Während sich Castella noch immer um Rosenbaum kümmerte, konnten die beiden sich noch einen Augenblick lang leise miteinander besprechen.

				»Und was hat er in London gemacht? Hat er Tassilo etwa gefunden?«, wollte Meisner wissen.

				»Sie treffen sich gleich in dieser Scheune, aber das erzähle ich dir später in Ruhe. Jetzt müssen wir erst mal rausfinden, was dieser Rosenbaum mit der Sache zu tun hat«, schloss Dennis die Unterredung ab und nickte Castella zu, die nun wieder das Wort an den Jugendamtsmitarbeiter richtete:

				»Ihre Mission für das Wohl vernachlässigter Kinder haben wir verstanden. Aber etwas anderes verstehen wir noch nicht.«

				Dennis und Meisner schlossen jetzt die Tür des Krankenzimmers und traten an Rosenbaums Bett.

				»Aus welchem Grund«, fuhr Castella fort, »haben Sie eine Prophezeiung an Hauptkommissar Kern geschickt? Sollte uns das auf eine falsche Fährte locken?«

				Meisner, der abgeschirmt die ganze Nacht damit verbracht hatte, Kerns Frauen zu beruhigen und ihnen klarzumachen, dass sie im LKA bis zum Ende des Ultimatums wirklich in Sicherheit seien, hielt es vor Anspannung kaum noch auf den Beinen. Ebenso fassungslos wie seine Kollegen vernahm er, was Gunnar Rosenbaum mit einem lapidaren Schulterzucken zur Antwort gab:

				»Kern? Meinen Sie Ihren Kollegen?« Mit verständnislosem Gesichtsausdruck sah er sich noch einmal um, bevor er klarstellte: »Dem habe ich gar nichts geschickt.«
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				Quirin Meisner hatte sofort reagiert. Noch bevor Castella und Dennis wirklich erfasst hatten, was Rosenbaum soeben gesagt hatte, war er aus der Tür gestürzt, zu seinem Wagen gelaufen und mit quietschenden Reifen losgerast.

				»Schalt dein blödes Handy an!«, schrie er seine Freisprecheinrichtung zornig an, nachdem es ihm zum wiederholten Mal nicht gelungen war, Kern zu erreichen.

				Seine Fahrt führte ihn nicht durch die Innenstadt, doch das bedeutete nicht, dass Meisner im Berliner Straßenverkehr schnell vorangekommen wäre.

				»Das ist wahrscheinlich die einzige verdammte Stadt auf diesem Planeten, in der immer und überall Berufsverkehr herrscht!«, fluchte er ungehalten und trat im selben Moment seine Bremse so kräftig durch, dass sein Dienstwagen dabei kurz ins Schlittern geriet, bevor er das Fahrzeug wieder unter Kontrolle bringen konnte.

				Nervös versuchte Meisner, die Sirene auf das Fahrzeugdach zu setzen, doch seine hastigen, unbedachten Griffe verzögerten den Vorgang nur. Nach scheinbar endlosen Sekunden schaltete er schließlich das Blaulicht ein und setzte seine rasante Fahrt umso schneller fort. Im Schutz des Sirenensignals ignorierte er nun Vorfahrtsregeln und Zebrastreifen, überfuhr rote Ampeln. Er klammerte sich an die Hoffnung, doch noch rechtzeitig an sein Ziel zu kommen. Noch einmal aktivierte er während seiner Fahrt die Freisprecheinrichtung; dieses Mal galt sein Anruf jedoch nicht Kern. Auch dieses Gespräch wurde vom anderen Teilnehmer nicht entgegengenommen. Stattdessen schaltete sich eine Mailbox ein.

				»Ich weiß nicht, wie das hier alles ausgeht«, sagte Meisner gefasst und mit einer leichten Note von Kummer. »Aber du sollst wissen, dass es nicht deine Schuld war.«

				Während Meisner noch überlegte, wie er mit der veränderten Lage umgehen sollte, schoss plötzlich ein roter Kleinwagen von rechts aus einer Seitenstraße. Die Fahrerin hatte Meisners Sirene unter den Klängen ihrer Lieblings-CD überhört.

				»Vorsicht!«, schrie der Hauptkommissar noch, als der Toyota der Frau auch schon scheppernd seinen Kofferraum traf und das Polizeifahrzeug um dessen Achse herumschleuderte, bevor es hart gegen den Pfeiler einer Bushaltestelle prallte. Die Seitenairbags explodierten, während Meisner mit voller Wucht gegen die Kissen geschleudert wurde. Das Glas der Wartekabine zersplitterte in tausend kleine Teile und prasselte wie Hagel auf das Auto nieder, das nun endlich zum Stehen kam. Die Fahrerin des Kleinwagens, der weit weniger beschädigt worden war, stieg benommen und zitternd aus ihrem Fahrzeug.

				»Sind Sie verletzt?«, fragte sie ängstlich, als sie Meisner mit blutverschmierter Stirn auf seinem Sitz vorfand.

				»Es geht schon«, keuchte dieser und öffnete, noch immer vollkommen perplex, seinen Sitzgurt. »Geht es Ihnen denn gut?«, fragte er die Frau, während sie ihm dabei half, aus dem Unfallwagen auszusteigen.

				»Ich glaube schon«, erhielt er zur Antwort, als sie an sich heruntersah, um ihren Körper auf mögliche Verletzungen zu überprüfen.

				Während die Frau noch immer verzweifelt überlegte, wie sie mit der Situation umgehen sollte, fiel Meisners Blick auf ihr Auto. Es hatte zwar einen deutlichen Frontschaden, schien aber noch fahrbereit zu sein.

				»Ich bin Polizist, rufen Sie meine Kollegen – und einen Krankenwagen«, warf er der Frau kurz entschlossen entgegen, ließ sie auf offener Straße stehen und sprang in ihren Wagen. Unter den entgeisterten Blicken der Frau setzte Meisner seine rasante Fahrt nun in dem beschädigten Kleinwagen fort.

				Der Unfallwagen kam zwar wesentlich langsamer voran, doch die wenigen Kilometer, die bis zu seinem Ziel noch vor ihm lagen, hatte Meisner dennoch innerhalb weniger Minuten zurückgelegt. Erst jetzt, als er schließlich angekommen war, fiel ihm auf, dass er sein Handy im Wrack seines Dienstwagens hatte liegen lassen.

				»Julius, ich hoffe, es geht alles gut. Verdammt!«, beschwor er sich selbst, während er durch das Treppenhaus hinauf in den zweiten Stock lief. Mit letzten Kräften erreichte er schließlich sein Ziel und begann sofort damit, gegen die Tür zu hämmern.

				»Was soll das denn?«, wurde er ungehalten empfangen.

				»Es ist was passiert«, röchelte Meisner, während er von seinem überraschten Gastgeber zügig ins Zimmer geschleust wurde. »Nostradamus. Wir haben ihn gefasst!«

				»Jetzt? Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst?«, antwortete Meisners Gegenüber und ging dabei zu einem kleinen Tisch, auf dem eine Flasche Wasser stand. Er schenkte ein Glas davon ein und reichte es Meisner, der es sofort mit gierigen Schlucken leerte.

				»Aber es gibt auch gute Nachrichten: Kern hat Tassilo gefunden«, keuchte der Polizist, während er sich langsam zu fangen begann. »In London.«

				Sein Gastgeber horchte interessiert auf, während Meisner sich erschöpft und noch immer mit blutigem Gesicht auf die Kante des großzügigen Bettes setzte.

				»So plötzlich?«

				Meisner nickte.

				»Ich wusste es bis eben selbst nicht. Tassilo ist in Berlin. Er trifft sich gerade mit Julius in dieser Scheune. Sie müssen mir versprechen, dass Julius …«

				»… ich muss Ihnen gar nichts versprechen«, wurde Meisner rüde unterbrochen. »Sie scheinen die Dinge nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Die beiden treffen sich genau jetzt?«

				»Ich glaube schon.«

				»Gut, dann muss ich jetzt los.«

				»Und unsere Vereinbarung?«, fragte Meisner besorgt.

				»Die haben Sie permanent gebrochen. Und das werden Sie auch weiterhin tun. Was war denn das für eine Nummer im Hotel?«

				»Kern wollte aufgeben, ich musste doch Druck machen«, verteidigte sich Meisner.

				Er selbst war es gewesen, der im Zimmer von Sophie und Nathalie Kern die Drohung an die Wand geschrieben hatte. Nur er hatte unbemerkt an den Wachposten vorbeigelangen können.

				»Sie wollten Tassilo, und jetzt ist er in Berlin. Also geben Sie mir die Unterlagen!«

				»Das halte ich für keine gute Idee«, erhielt Meisner zur Antwort. »Jetzt, wo Nostradamus gefasst ist, kann noch alles komplett aus dem Ruder laufen. Wer weiß von dem Treffen in der Scheune?«

				»Nur Dennis, und der verrät nichts«, keuchte Meisner, während er verzweifelt versuchte, zu seinem Gegenüber vorzudringen.

				»Womit sich der Kreis der möglichen Maulwürfe einengt. Auf Sie allein!«

				Mit einer schnellen, kontrollierten Bewegung fuhr völlig überraschend die Klinge eines Rasiermessers durch Meisners Halsschlagader. Mit aufgerissenen Augen fasste dieser an die Wunde, aus der sein Blut in großen Stößen herausschoss. Innerhalb von Sekundenbruchteilen versuchte Meisner zu erfassen, was geschehen war, doch bevor er sich das Unfassbare auch nur im Ansatz hätte vergegenwärtigen können, gab sein Körper auch schon nach und sackte leblos zusammen.

				Sein Gegenüber zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er hinzufügte:

				»Sie haben es verbockt. Jetzt kann alles passieren.«
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				 Allein vom Anblick der Scheune ging eine gespenstische Kälte aus. Julius Kern richtete den Kragen seiner Jacke auf, als hätte ihn dies davor schützen können.

				Es war acht Jahre her, seit er zuletzt an diesem abgelegenen Ort gewesen war. Die Wurzel, über die er früher fast gestolpert wäre, die alten Bäume, die sich majestätisch im Wind bogen, der verfallene Bau, in dem fünf Menschen einen grausamen Tod gefunden hatten – alles war noch an seinem Fleck. Gerade so, als wäre Kern nur für ein paar Tage nicht dort gewesen. Die brüchigen Wände der Scheune waren nach dem Prozess gegen Tassilo von dessen Anhängern mit Parolen beschmiert worden. Im Laufe der Jahre waren diese aber größtenteils der Witterung zum Opfer gefallen. Noch eine ganze Zeit lang hatte der Ort des Verbrechens Schaulustige angezogen, doch auch das gehörte nun der Vergangenheit an.

				Kern verlangsamte seine Schritte, als er sich dem morschen Tor näherte, durch das er seinerzeit als einer der Ersten den Tatort betreten hatte. Die Vögel zwitscherten zu dieser frühen Stunde munter von den Bäumen; Kern hatte gleich den ersten Flug nach Berlin genommen. Von den Ereignissen der vergangenen Nacht wusste er noch nichts. Wie mit Dennis vereinbart, hatte er sein Handy noch immer ausgeschaltet. Wem konnte er schließlich noch vertrauen?

				»Ich bin da, Sie auch?«, rief er selbstbewusst in die Scheune hinein, nachdem er das Tor vorsichtig einen Spaltbreit geöffnet hatte.

				Es war stockfinster darin, genauso wie damals. Kern war machtlos dagegen, dass die Erinnerungen, die er seit Jahren zu verdrängen versuchte, nun schrecklicher denn je in sein Gedächtnis zurückkehrten. Er musste sich eingestehen, dass die Bilder aus seiner Erinnerung mit jedem Tag, an dem er versucht hatte, sie beiseitezuschieben, nur noch mächtiger und furchtbarer geworden waren.

				Ein junges Liebespaar hatte damals die Leichen der Gäste gefunden, die Tassilo zu einem geheimen Dinner in den Wald gelockt hatte. Die Kollegen hatten Kern, der zu dieser Zeit noch beim LKA Brandenburg tätig gewesen war, gewarnt. Die Polizisten, die den Tatort gesichert hatten, waren auffallend wortkarg gewesen, und das Paar, das die Leichen entdeckt hatte, stand unter Schock und musste von einer Polizeipsychologin betreut werden. Doch was Kern am meisten zusetzte, war nicht einmal das gewesen, was man ihm erzählt hatte, bevor er schließlich selbst den Ort des Verbrechens betreten hatte. Es war, was er den Blicken und dem Schweigen seiner Kollegen entnommen hatte.

				Der aufgebrochene Schädel des letzten der fünf Opfer war zuerst im Lichtkegel seiner Taschenlampe sichtbar geworden. Das Gehirn des Mannes hatte sich später in dessen Hose angefunden. Auch die anderen Leichen waren kaum weniger entstellt gewesen.

				»Und, was haben Sie sich für heute ausgedacht?«, rief Kern ins Dunkel, während er vorsichtig Schritt für Schritt in die Scheune vordrang. »Haben Sie diese Geschichte in London absichtlich inszeniert? Wollten Sie, dass ich Sie finde?«

				Kerns Worte hallten in dem großen Raum nach, blieben jedoch unbeantwortet.

				Bin ich zu früh? Nein, das würde dir nicht passieren.

				»Sie haben sich doch sicher etwas ganz Besonderes für mich überlegt, oder?«

				Die Stille begann allmählich bedrohlich auf Kern zu wirken. Er hatte in der vergangenen Nacht etliche Szenarien dazu durchgespielt, was ihn jetzt erwarten konnte. Nathalie und Sophie, dessen war er sich sicher, befanden sich nicht in Tassilos Gewalt. Das halbe LKA hatte seit Stunden ein wachsames Auge auf Kerns Frau und seine Tochter. Weitere Leichen hatte Tassilo ebenfalls nicht in der Scheune zurückgelassen. Kern hätte den süßlichen Geruch der beginnenden Verwesung und das Summen der Fliegen gehört, die sich um die Toten versammelt hätten. Er befürchtete auch nicht, dass Tassilo aus einem Hinterhalt über ihn herfallen würde – obwohl er dennoch angespannt und hoch konzentriert darauf eingestellt war.

				Das wäre nicht dein Stil. Du willst mit mir sprechen, mich etwas wissen lassen. Alles andere hättest du schon viel früher und wesentlich einfacher haben können.

				Seit über einer Minute durchleuchtete Kern bereits die unübersichtliche Scheune mit seiner Taschenlampe. Immer wieder glaubte er, noch einmal die Körper des toten Ehepaares zu sehen, erneut in das Blut zu treten, das sich in Strömen über den Boden ergossen hatte. Immer wieder blitzten die Bilder auf, das deformierte Gesicht des jungen Mannes mit den Glassplittern im Auge, die Frau mit dem Trichter im Hals, aus dem noch ihr eigenes Blut tropfte. Doch jetzt, Jahre danach, war absolut nichts zu sehen, das auf eine weitere Inszenierung Tassilos hindeutete.

				»Kommen Sie schon, das ist nicht Ihr Niveau. Sie haben sich doch bestimmt lange auf unser Treffen vorbereitet«, versuchte Kern noch einmal eine Reaktion von Tassilo zu provozieren.

				Er scheint wirklich nicht hier zu sein. Aber warum nicht?

				Kern fasste in die Innentasche seiner Jacke und zog sein Handy hervor. Wenn Tassilo ein Treffen, das er selbst vorgeschlagen hatte, nicht einhielt, konnte das eigentlich nur bedeuten, dass etwas Wichtiges dazwischengekommen sein musste. An diesem Ort wollte Kern keine Minute länger bleiben, als es unbedingt erforderlich war, sodass er das Licht seiner Lampe nun in Richtung Ausgang richtete. Gerade als er den Pincode eingeben wollte, durch den sein Mobiltelefon wieder erreichbar geworden wäre, bemerkte er etwas. Jemand hatte ein zusammengefaltetes Stück Papier von innen an das Scheunentor gehängt. Kern steckte sein noch immer deaktiviertes Handy in die Tasche zurück und ging zügig zum Ausgang.

				Sehr geschickt, Tassilo. Erst soll ich die ganze Scheune absuchen, bevor ich deine Nachricht finde. Also, was hast du mir zu sagen?

				Kern strahlte das Papier mit seiner Taschenlampe an. Als er es aufklappte, fiel etwas auf den Boden. Kern bückte sich und hob ein altes Foto auf. Ein Junge von vielleicht dreizehn Jahren war darauf abgebildet, der schüchtern in die Kamera lächelte.

				Was soll das?

				Als Kern schließlich die Nachricht las, überkam ihn eine Gänsehaut.

				Ich dachte mir schon, dass Sie hierherkommen würden. Aber, mein lieber Julius, ich befürchte, Ihnen fehlt in dieser Frage die Weitsicht. Cicero hat einmal gesagt: Einen sicheren Freund erkennt man in unsicherer Sache. Ich bat Sie, dorthin zu kommen, wo es begonnen hat. Aber das, mein lieber Julius, war ganz sicher nicht in dieser Scheune.
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				»Bitte, versuchen Sie sich zu erinnern«, beschwor Kern Jonathan, zu dem er so schnell wie möglich ins Hotel gefahren war. Er hatte ihn im Frühstücksraum angetroffen, in dem der junge Mann gerade dabei war, ein gekochtes Ei aufzuschlagen. »Er muss Ihnen doch irgendwas erzählt haben.«

				Jonathan überlegte, während er dabei immer wieder gegen das Ei schlug, bis die Schale schließlich vollkommen zersplittert war.

				»Sie meinen also, dass Sie bei seinem Massaker nicht zum ersten Mal mit ihm zu tun hatten? Meint Tassilo vielleicht, dass Sie schon einmal in einem Fall ermittelt haben, mit dem er zu tun hatte?«

				»Habe ich auch überlegt«, antwortete Kern und griff dabei nach einem Croissant, in das er sofort hungrig biss. »Aber das wäre eine Sackgasse. Ich müsste Hunderte alte Akten durchstöbern, ungelöste Fälle, alle möglichen Delikte.«

				»Nein, das wäre zu kompliziert«, bestätigte Jonathan Kerns Überlegung. »Er meint nichts Geschäftliches, eher etwas Persönliches. Zeigen Sie mir das Foto noch mal.« Jetzt erst pulte er die Schale vom Ei, salzte es und fuhr mit dem Löffel hinein. »Weich gekocht. Das hasse ich«, stellte er fest und verzog angewidert das Gesicht, während er das kleine Foto ansah, das der Nachricht beigelegen hatte. »Das ist er selbst, unverkennbar.«

				»Das war auch meine Vermutung«, bestätigte Kern.

				Jonathan sah sein Gegenüber jetzt besorgt an, als er fragte:

				»Wie geht es eigentlich Ihrer Familie? Das Ultimatum ist doch abgelaufen.«

				»Die sind sicher«, gab Kern überzeugt zur Antwort. »Ich mache mir jetzt mehr Sorgen um Tassilo. Was will er mir mit seinem Foto sagen?«

				Jonathan schob den Eierbecher zur Seite und nahm eine Scheibe Toast aus dem Brotkorb. Während er Orangenmarmelade daraufstrich, antwortete er:

				»Sie müssen davon ausgehen, dass alles, was er sagt oder tut, eine verschlüsselte Nachricht darstellt. Das ist seine Masche, so geht er schon seit Jahren vor. Ich vermute, dass Ihr Treffpunkt mit etwas aus seiner Kindheit zu tun hat. Oder mit etwas, das geschehen ist, als er ein Kind war.«

				»Möglicherweise will er mir mitteilen, weswegen er diese Menschen wirklich ermordet hat. Ich habe an ein Kindheitstrauma gedacht, oder irgendetwas, das ihm in dieser Zeit zugestoßen ist. Vielleicht möchte er ja, dass ich irgendeinen alten Fall für ihn auflöse?«

				Kern bemerkte nun, dass Jonathan ihm nicht zugehört hatte. Der Blick des jungen Mannes war plötzlich abgedriftet, er schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein.

				»Jonathan, ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

				»Ich habe nachgedacht, schon länger«, erhielt er zur Antwort. »Ich werde Berlin verlassen, weg von dem ganzen Mist hier. Ich verkaufe das Haus. Das wird zwar nicht viel bringen, aber für einen Neustart reicht es bestimmt. Ich werde den Vertrag mit Gromu nicht erfüllen, auch wenn das Konsequenzen haben wird.«

				»Nicht, wenn ich es verhindern kann«, versprach Kern. »Aber jetzt brauche ich noch ein letztes Mal Ihre Hilfe. Tassilo hat mir ein Rätsel aufgegeben, und er weiß, dass ich es lösen kann. Er sagt, es hat nicht in dieser Scheune begonnen. Was meint er damit?«

				Jonathan versuchte noch einmal, sich an alles zu erinnern, worüber er seinerzeit mit Tassilo gesprochen hatte.

				»Die Kisten«, sagte er schließlich. »Vielleicht will er mit dem Foto auf die Kisten hinweisen. Ich habe bei meiner Renovierung eine Menge altes Zeug in seinem Haus gefunden. Unterlagen, Briefe – und alte Fotos. Vielleicht führt uns das zu unserer Antwort.«

				Kern biss noch einmal kräftig in sein Croissant. Dann griff er seinen Autoschlüssel und sagte:

				»Also gut, auf geht’s. Wo auch immer er mich erwartet, er wartet nicht ewig.«
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				»Um das alles durchzusehen brauchen wir Tage«, stellte Kern fest, während er zusammen mit Jonathan ziellos die verstaubten Kisten mit dem vergilbten Inhalt durchwühlte.

				Stapelweise Briefwechsel mit seiner Rechtsanwältin Dr. Weissdorn hatte Tassilo ebenso aufbewahrt wie Kaufbelege, Steuerunterlagen oder Gebrauchsanweisungen für Geräte, die er längst schon nicht mehr besessen hatte.

				»Zeigen Sie mir doch mal das Video«, bat Jonathan, dem Kern von der Nachricht auf dem iPad erzählt hatte.

				Kern griff nach dem Gerät und spielte Jonathan die Botschaft vor.

				»Da gibt es nicht viele Passagen, hinter denen sich Botschaften verstecken könnten«, schlussfolgerte Jonathan, dem Tassilos Methoden vertraut waren. »Ich finde nur eine: zwei Stunden. Er sagt, Sie sollten es innerhalb von zwei Stunden zum Treffpunkt schaffen. Wie lange sind Sie vom Flughafen aus in die Scheune gefahren?«

				Kern überlegte.

				»Zwanzig Minuten«, antwortete er schließlich.

				Jonathan legte den Ordner mit Gehaltsabrechnungen aus dem Restaurant, in dem Tassilo bis zu seinen Morden gearbeitet hatte, zur Seite.

				»Er wird wohl kaum vermutet haben, dass Sie zum Treffpunkt laufen, oder?«

				Kern verstand.

				»Er hat mir einfach nur die Fahrtzeit genannt, natürlich!« Auch der Kommissar legte jetzt die Unterlagen, die er gerade durchblätterte, aus der Hand. »Er wollte mir sagen, dass der Treffpunkt zwei Autostunden vom Flughafen entfernt liegt.«

				»Das ist aber ein ziemlich großer Radius. Da kommen Sie nach Dresden, Chemnitz, Neubrandenburg – das kann überall sein.«

				»Das sieht nur so aus«, widersprach Kern und begann, die bereits von ihm durchsuchten Kartons noch einmal zu durchwühlen. Offensichtlich suchte er jetzt nach etwas Bestimmtem. »Ich bin in Garbsen aufgewachsen, das ist bei Hannover«, erzählte er, während er weitersuchte. »Dann habe ich in Berlin meine Ausbildung gemacht und da auch die ersten Jahre gearbeitet. Später bin ich nach Brandenburg gegangen und vor fünf Jahren wieder zurück nach Berlin.«

				Jonathan kümmerte sich jetzt gar nicht mehr um die Kartons. Stattdessen überlegte er, was Kern ihm zu verstehen geben wollte.

				»Die Grenzen von Brandenburg erreicht man von Berlin aus in weniger als zwei Stunden«, kombinierte er. »Hannover liegt weiter weg. Kommt das Ausland infrage? Polen?«

				Kern schüttelte den Kopf.

				»Ich glaube, dass er mir mit dem Kinderfoto sagen will, dass es lange zurückliegt.«

				»Als Tassilo ein Kind war, gab es die DDR noch …«, verstand Jonathan und lächelte zufrieden.

				»Er ist in Westdeutschland aufgewachsen, ich auch. Das komplette Berliner Umland fällt also raus«, bestätigte Kern.

				»Kann ich den Zettel aus der Scheune noch mal sehen?«, bat Jonathan und ging ihn noch einmal Wort für Wort durch. »Einen sicheren Freund erkennt man in unsicherer Sache«, las er vor. »Meint er damit ein Erlebnis, das er mit Ihnen verbindet? Und dann der letzte Satz: ganz sicher nicht in dieser Scheune.«

				Kern klatschte in die Hände, als ihm eine Idee kam.

				»Nicht in dieser Scheune. Meint er damit, dass es in einer anderen Scheune war?« Er sprang auf. »Wissen Sie, was Tassilo vor ein paar Jahren mal zu meiner Tochter gesagt hat?« Hektisch blätterte er dabei eines der Fotoalben durch, in dem Tassilo etwa so alt war wie auf dem Foto, das er in der Scheune zurückgelassen hatte. »Er sagte, dass er und ich schon im Sandkasten zusammen gespielt hätten. Ich dachte an dem Tag, das sei übertragen gemeint, aber vielleicht war das auch einer seiner versteckten Hinweise.«

				»Also gut«, resümierte Jonathan. »Wem haben Sie, zwei Autostunden von Berlin entfernt, vor etwa dreißig Jahren in einer Scheune als Freund in der Not beigestanden?«

				»Das glaube ich einfach nicht«, hauchte Kern, als er jetzt plötzlich auf ein bestimmtes Foto gestoßen war. »Die Ferienlager der Kirche. Mein Vater hat mich da im Sommer immer hingeschickt.«

				Jonathan warf einen Blick auf das Bild, das Kern anstarrte. Es zeigte eine Gruppe Jugendlicher, die vor einem Gemeindehaus stand.

				»Da, das ist Tassilo«, deutete Jonathan auf das Bild.

				»Und sehen Sie da?«, sagte Kern und zeigte auf einen anderen Jungen, der lässig in die Kamera lächelte. »Das bin ich.«

				Der Kommissar war fassungslos. Ja, er hatte Tassilo gegenüber zu jeder Zeit eine seltsame Vertrautheit empfunden. Niemals wäre er jedoch auf den Gedanken gekommen, dass diese auf eine Jahrzehnte alte Bekanntschaft zurückzuführen war. Noch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, welche Auswirkungen seine Erkenntnis auf die Beziehung zu seinem Erzrivalen haben würde, meldete sich Jonathan wieder zu Wort.

				»Wo war das denn?«, wollte er wissen.

				»In einem Ferienlager in Braunschweig. Ein Gemeindehaus mit angeschlossenem Hof. Und einer Scheune.«

				Kern wusste, dass er sich jetzt auf seine bevorstehenden Aufgaben konzentrieren musste. Über die Auswirkungen seiner gemeinsamen Vergangenheit mit Tassilo würde er später nachdenken können. Jonathan wagte mittlerweile kaum noch zu atmen.

				»Was ist in dieser Scheune passiert?«, fragte er aufgeregt.

				»Das erzähle ich Ihnen, wenn ich zurück bin«, gab Kern zur Antwort. »Ich muss jetzt los. Tassilo wartet auf mich.«

				Er wollte aufbrechen, als Jonathan ihn festhielt und ihm tief in die Augen sah.

				»Sie müssen mich mitnehmen. Bitte«, sagte er mit flehendem Gesichtsausdruck.

				»Das ist etwas zwischen ihm und mir«, lehnte Kern ab.

				»Nicht ganz«, widersprach Jonathan. »Sie haben sich doch bestimmt gefragt, weswegen ich Ihnen die ganze Zeit geholfen habe.«

				Kerns Blick war Antwort genug.

				»Wären Sie nicht zu mir gekommen, dann wäre ich bei Ihnen erschienen«, gab Jonathan zu und zog ein zusammengefaltetes Schreiben aus seiner Hosentasche. Kern erkannte sofort, worum es sich dabei handelte, während Jonathan es vorlas: »In drei Tagen wirst Du Kern zu mir geführt oder Dein Leben verloren haben.«

				Kern war für einen Augenblick sprachlos. Dann fasste er sich wieder und willigte ein:

				»Also gut. Kommen Sie mit.«
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				Die Fahrt würde sogar weniger als zwei Stunden dauern. Weite Teile der Strecke zwischen Berlin und Braunschweig waren frei von Geschwindigkeitsbegrenzungen, und weder Kern noch Jonathan hatten ein Interesse daran, das Aufeinandertreffen mit Tassilo noch weiter hinauszuzögern. Genau genommen hatten sie das Ultimatum ohnehin schon überschritten.

				»Warum haben Sie mir nichts von Ihrer Prophezeiung erzählt?«, wollte Kern wissen, der sich insgeheim schon die ganze Zeit über gefragt hatte, aus welchen Gründen Jonathan ihm so aufopferungsvoll geholfen hatte.

				»Weil Sie mich dann hätten bewachen lassen«, erklärte dieser. »Und ich hätte Ihnen nicht mehr bei der Suche helfen dürfen. Sie hätten Tassilo wie immer unterschätzt und mir keine Möglichkeit mehr gegeben, mich vor ihm zu schützen.«

				Kern schwieg. Er wusste mittlerweile selbst nicht mehr, welche seiner Entscheidungen der vergangenen Tage richtig und welche falsch gewesen waren.

				Woher auch? Es ist ja noch nicht vorbei.

				»Sie bleiben im Wagen«, stellte er in einem Ton fest, der zu keiner Widerrede ermutigte. »Wenn er uns beobachtet, wird er sehen, dass Sie mich zu ihm geführt haben. Damit ist Ihre Prophezeiung erfüllt, und Sie sind aus der Schusslinie. Wenigstens einer. In die Scheune gehe ich allein, alles andere wird er sowieso nicht akzeptieren.«

				»Was ist das überhaupt für eine Scheune?«, wollte Jonathan daraufhin wissen.

				Kern musste etwas weiter ausholen.

				»Mein Vater war ein ziemlich religiöser Mann«, begann er. »Zumindest nach außen. Er war Direktor und hat seine Schüler in den Ferien gern in christliche Ferienlager vermittelt. Eins davon war in Braunschweig. Nette, harmlose Betreuer, gutes Essen, alles okay. Ein bisschen nervig halt, aber das war uns in dem Alter ziemlich egal. Es gab einen Badesee, Sportanlagen, und ich weiß, dass es auch eine Scheune gegeben hat. Deswegen bin ich mir auch so sicher, dass Tassilo genau diesen Ort meint.«

				»Und da haben Sie mit ihm zusammen Urlaub gemacht?«, wunderte sich Jonathan über die geradezu absonderliche Vorstellung.

				»Ich denke schon.«

				»Aber daran hätten Sie sich doch erinnern müssen«, setzte Jonathan nach. »Wer heißt schon Tassilo?«

				»Das ist ja das Problem«, entgegnete Kern. »Wir haben uns gegenseitig mit Spitznamen angeredet, das war da so eine Tradition. Und außerdem ist das alles über dreißig Jahre her.«

				Während Kern seinen Dienstwagen mit Höchstgeschwindigkeit über die Autobahn jagte, wurde Jonathan mit jedem Kilometer, den sie sich ihrem Ziel näherten, unruhiger. Kern glaubte zu spüren, dass die bevorstehende Konfrontation mit Tassilo bereits jetzt begann, ihn zu verängstigen. Eingeschüchtert umklammerte der junge Mann den Griff über dem Seitenfenster, und sein Blick wirkte glasig, während er regungslos auf die Fahrbahn stierte.

				So verging noch eine weitere Stunde Fahrt, bis die beiden das Jugendzentrum schließlich erreicht hatten.

				»Hier ist sonst weiter kein Mensch, habe ich mir schon gedacht«, stellte Kern fest, als er das verwaiste Grundstück, das etwas außerhalb Braunschweigs lag, eine Weile lang betrachtet hatte. »Die Schulferien sind vorbei, und es ist mitten in der Woche.«

				»Sonst hätte er diesen Treffpunkt nicht gewählt«, bestätigte Jonathan.

				»Glauben Sie, er hat uns schon bemerkt?«

				Jonathan stieß ein resignierend klingendes Lachen aus.

				»Sie nicht?«, fragte er und fügte kleinlaut hinzu: »Haben Sie Ihre Pistole dabei?«

				»Natürlich«, antwortete Kern mit gespielter Beiläufigkeit. »Ich bin die Polizei.«

				»Dann hoffe ich für Sie, dass Sie das nicht vergessen.« Jonathan sah Kern mit einem Blick an, der diesen geradezu durchbohrte.

				In drei Tagen wirst Du Tassilo getötet oder Deine Familie verloren haben.

				»Warten wir erst mal ab, welche Überraschungen da drinnen auf mich warten«, antwortete Kern, öffnete die Fahrzeugtür und stieg aus. Noch einmal schärfte er Jonathan ein: »Sie verlassen den Wagen nicht!«

				Der Angesprochene nickte zustimmend.

				»Aber lassen Sie mir den Autoschlüssel da. Damit ich abhauen kann, wenn es gefährlich wird«, bat er. Etwas kleinlauter fügte er noch hinzu: »Oder falls Sie nicht mehr zurückkommen.«

				Kern wägte kurz ab. Dann griff er in seine Tasche, zog den Fahrzeugschlüssel hervor und reichte ihn dem jungen Mann durch das heruntergelassene Beifahrerfenster.

				»Sie haben Ihren Teil erfüllt«, stellte er noch einmal klar. »Das Thema Tassilo gehört jetzt endgültig Ihrer Vergangenheit an.«

				Es waren noch etwa zweihundert Meter Fußweg gewesen, bevor Kern vorbei am Hauptgebäude, dem Bolzplatz und der Feuerstelle, an der sie nach Einbruch der Dunkelheit gegrillt und Gruselgeschichten erzählt hatten, schließlich die Scheune erreicht hatte. Ganz anders als der verlassene Bau, in dem Tassilo damals gemordet hatte, war diese in gutem Zustand und schien, zumindest während der Ferienzeit, gelegentlich bewirtschaftet oder zumindest instand gehalten zu werden. Kern trat mit festen Schritten ein, nachdem er zuvor mögliche Fluchtwege und tote Winkel des Areals ausgekundschaftet hatte.

				»Wer in der Zukunft lesen will, muss in der Vergangenheit blättern. Das hat André Malraux einmal gesagt«, hallte es von weiter hinten durch die Scheune, die hell war und nach frischem Heu duftete.

				»Ist lange her. Oder, Slim?«, entgegnete Kern in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren.

				Der Applaus einer einzelnen Person erklang, erst dann trat Tassilo hinter einer Ziegelmauer hervor. Er trug nicht die akkurate Kellneruniform, die er auf seinem Video angehabt hatte. Auch war er, entgegen seiner sonstigen Gepflogenheiten, nicht in edles Tuch oder feine Seide gekleidet. Er trat Kern stattdessen in einer alltäglichen Jeans und einem robusten Holzfällerhemd gegenüber. Das ungewohnte Erscheinungsbild verfehlte seine Wirkung nicht. Zum ersten Mal signalisierte er seinem Rivalen Kern eine gemeinsame Ebene, auf der er bereit erschien, ihm auf Augenhöhe zu begegnen.

				»Du erinnerst dich also?«, fragte er.

				»Jetzt schon«, gestand Kern. »Du warst schlank und zierlich, deswegen haben dich alle Slim genannt.«

				»Du dagegen warst der gerechte, starke Adam. Nach Adam Cartwright aus Bonanza«, erinnerte sich auch Tassilo.

				Es war etwa fünfunddreißig Jahre her, dass eine Bande von Jugendlichen sich vorgenommen hatte, den schüchternen Slim zu verprügeln, nachdem einer von ihnen beobachtet hatte, dass dieser seinen männlichen Altersgenossen nach dem Schwimmen etwas zu lange beim Umkleiden zugesehen hatte. Der junge Julius Kern war mutig dazwischengegangen, hatte sich damit allerdings selbst ins Schussfeld der Bande gebracht. Gemeinsam waren die beiden Jungen schließlich vor ihren Verfolgern bis auf den Heuboden der Scheune geflohen und hatten die Leiter, die als einziger Weg hinaufführte, zu sich nach oben gezogen. Die Schläger konnten ihnen dadurch zwar nicht mehr folgen, hatten aber dennoch geduldig ausgeharrt und darauf gewartet, dass Slim und Adam früher oder später von allein wieder nach unten hätten klettern müssen. Einer der Betreuer des Feriencamps hatte die Situation später schließlich gewaltfrei aufgelöst.

				»Ich habe die Stunden mit dir da oben niemals vergessen«, gab Tassilo zu und deutete auf den Heuboden. »Ich hatte Angst, ich wurde bedroht, aber ich war nicht allein. Du warst der erste echte Held, der mir in meinem Leben begegnet ist.«

				»Du hattest viele Probleme«, erinnerte sich Kern, zu dem die längst vergessenen Bilder langsam zurückkehrten. »Aber du warst ein netter Kerl. Wir hatten, glaube ich, nicht viel miteinander zu tun, aber ich weiß noch, dass du mir irgendwie leidgetan hast.«

				»Davon ist nicht mehr viel übrig geblieben, oder?«

				Tassilo trat jetzt ganz dicht an Kern heran. Als sie einander schließlich so nah gegenüberstanden, dass jeder den Atem des anderen auf seinem Gesicht spüren konnte, flüsterte Tassilo:

				»Hast du dich denn niemals gefragt, was den netten Jungen von früher zu dem gemacht hat, was ich heute bin?«

				Kern musterte sein Gegenüber aufmerksam. Aus irgendeinem Grund erschien Tassilo ihm jetzt geradezu freundlich. Er konnte sich nicht dagegen wehren, dass sein Erzrivale ihm in diesem Augenblick geradezu sympathisch war.

				»Was?«, fragte er schließlich so leise, dass Tassilo es von seinen Lippen ablesen musste.

				»Komm mit rauf«, antwortete er und deutete auf den Heuboden. »Ich habe doch gesagt, wir beenden es da, wo es begonnen hat.«
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				»Warum jetzt? Und warum hier?«, fragte Kern, nachdem sie über die schmale Leiter nach oben auf den Heuboden gestiegen waren und unwillkürlich auf annähernd denselben Positionen Platz genommen hatten wie damals.

				»Ich habe schon tausendmal vorgehabt, es dir zu sagen, aber andererseits – was wäre danach gekommen?«

				Kern war nicht bereit, sich Gedanken über eine Antwort darauf zu machen.

				»Was ist in London passiert? Mit dieser jungen Frau?«, setzte er stattdessen an. Er konnte deutlich spüren, dass Tassilo ihm nicht feindlich gesonnen war.

				»Sie wollte Blut sehen, Leid schaffen. Brutal, sadistisch, hemmungslos. Aber nicht, um damit irgendeine Form von Gerechtigkeit wiederherzustellen oder ein kosmisches Gleichgewicht zu schaffen. Sie hatte kein höheres Ziel, sie war einfach nur bösartig.«

				»Was hast du mit der Sache zu tun?«

				»Was willst du hören? Ich scheine böse Menschen wohl irgendwie anzuziehen. Weißt du, solche Leute wie Chelsea dulde ich genauso wenig wie du. Wenn ich töte, dann muss ich wissen, warum. Ein Mord ohne Moral ist etwas Abscheuliches, für mich genauso wie für dich. Komisch, oder? Ich habe in den vergangenen Wochen geradezu eine innere Reinigung erlebt, du wärst stolz auf mich gewesen.«

				Mit jeder Minute wurden Kerns Erinnerungen an die Nacht stärker, die er mit Tassilo in dieser Scheune verbracht hatte. Stundenlang hatten sie miteinander nur im Flüsterton geredet, damit ihre Verfolger sie nicht verstehen konnten.

				»Ich war nur ein einziges Mal stolz auf dich«, antwortete er dann. »Und das war hier oben. Du hattest Angst, aber du hast die Nerven bewahrt und durchgehalten.«

				Tassilo ließ sich ins Heu zurücksinken. Er legte seine Hände hinter den Kopf und sah durch einen schmalen Spalt im Dach zum Himmel hinauf.

				»Du hast mir mal erzählt, dass jeder Mensch einem seine größte Schwäche präsentiert. Indem er versucht, sie zu verbergen«, erinnerte sich Kern an ein Gespräch, das er vor einigen Jahren mit Tassilo geführt hatte.

				»Wer sich alt fühlt, kleidet sich zu jugendlich. Wer sich dumm fühlt, redet schlau daher. Wer sich schwach fühlt, spielt den Starken«, bestätigte dieser, während er sich streckte.

				»Du hast gesagt, meine Schwäche sei, dass ich nicht verlieren kann«, fuhr Kern fort.

				»Ja, daran solltest du arbeiten.«

				»Ich habe über diesen Satz nachgedacht. Und ich habe mich gefragt, welche Schwäche du mir verrätst. Durch dein Verhalten.«

				Tassilo richtete sich daraufhin wieder auf.

				»Du hast es doch immer schon gewusst«, sagte er dann. »Deswegen hast du mich ja auch beschützt.«

				»Warum hast du die Seite gewechselt? Du warst ein netter, kluger Kerl. Was hat dich …« Kern hielt inne. Tassilo half ihm, indem er die Frage für ihn beendete:

				»… zu einem Monster gemacht? So langsam könntest du doch eigentlich draufgekommen sein.«

				Tassilo rutschte vorsichtig an den Rand des abgehängten Bodens heran und sah in die Tiefe. Sie saßen etwa acht Meter hoch. Viele Jahre zuvor war dem jungen Tassilo auf der Leiter schwindelig geworden, jetzt jedoch nicht mehr.

				»Wann hast du mich erkannt?«, fragte Kern, der an seinem Platz sitzen geblieben war.

				»Sofort, als du mir zum ersten Mal im Lohengrin gegenübergestanden hast. Du hattest die Idee, das Restaurant könne in einem Zusammenhang mit meinen Morden in der Scheune stehen. Außer dir ist da keiner draufgekommen.«

				»Klingt nach einem ziemlich erstaunlichen Zufall«, stellte Kern fest.

				»Das kannst du doch nicht ernsthaft glauben«, widersprach Tassilo. »Ich habe dich immer im Blick behalten, die ganzen Jahre über. Ich wusste, dass du zur Polizei gegangen bist. Natürlich, was auch sonst? Und ich wusste, dass du nach Brandenburg versetzt worden warst. Was meinst du denn, warum ich diese fünf Idioten ausgerechnet nach Brandenburg gelockt habe?«

				Kern horchte auf.

				»Damit ich mit der Untersuchung beauftragt werde?«

				Tassilo wandte seinen Blick vom Abgrund weg und drehte sich zu Kern um. Dann lächelte er lausbübisch.

				»Ich dachte, wenn ich schon erwischt werde, dann wenigstens von dir.«

				»Hätte ja fast funktioniert«, antwortete Kern trocken.

				»Lass dich niemals unterdrücken«, setzte Tassilo an, ohne darauf einzugehen. »Lass nicht zu, dass andere Menschen dich erniedrigen oder beherrschen. Wehre dich, auch wenn dein Gegner mächtiger scheint.«

				Kern merkte kaum, dass er Tassilos Worte auf einmal unwillkürlich mitsprach. »Auch wenn du kämpfen musst, selbst, wenn du den Kampf verlierst – allein, dich gewehrt zu haben, lässt dir immer eines, das dir niemand mehr nehmen kann …«

				Nach einer kurzen Pause war es nur noch Kern allein, der den Satz beendete: »Deine Würde.«

				Tassilo hatte sich an jedes Wort erinnert, das Julius Kern vor fünfunddreißig Jahren zu ihm gesagt hatte. Dort oben, allein und verängstigt, bedroht und verfolgt. Die Worte hatten sich in sein Gedächtnis wie ein Mantra eingebrannt und ihn seither durch sein Leben begleitet. In jeder einzelnen Minute. Er hatte an sie gedacht, als er die Menschen in der Scheune ermordet hatte. Sie waren in seinem Ohr nachgeklungen, während er Paul List hatte leiden lassen und auch, nachdem Chelsea ihn erkannt und erpresst hatte, waren sie maßgeblich für sein Handeln gewesen.

				»Das ist deine größte Schwäche«, erkannte Kern. »Die Angst davor, deiner Würde beraubt zu werden.«

				»Touché!«

				»Du kleidest dich in Uniformen, redest daher wie ein Lexikon, zitierst geniale Denker, bewahrst Haltung, egal, was geschieht. Und du kannst es ums Verrecken nicht ertragen, wenn dich jemand respektlos behandelt.«

				Tassilo setzte sich jetzt wieder zu Kern. Die Stimmung, die sich zwischen den beiden aufgebaut hatte, war eine seltsame Mischung aus Vertrauen und Feindschaft, Frieden und Kampf. Die Antworten, die Kern erhalten hatte, waren so naheliegend gewesen, dass er fast glaubte, sie zu jeder Zeit gekannt zu haben. Auch wenn er sich eingestand, dass dies nicht der Fall gewesen war.

				»Also ich?«, fragte er vorsichtig, und eine Mischung aus Sorge und Ablehnung mischte sich dabei in seinen Ton.

				»Es tut mir leid«, gestand Tassilo aufrichtig und ohne jeden Hauch von Zynismus. »Du hast mich zu dem gemacht, was ich bin.«

				Kern ließ sich keine Reaktion anmerken. Ihm war klar, dass es nicht seine Worte gewesen waren, die Tassilos Hand dabei geführt hatten, als dieser fünf harmlose Menschen ermordet hatte. Er wusste auch, dass er nicht das Leben der vielen anderen Männer und Frauen auf dem Gewissen hatte, die durch Tassilos Zutun ums Leben gekommen waren. Doch er erkannte durchaus, was dieser ihm mit seinem Bekenntnis zu verstehen geben wollte.

				»Einmal entsandt, fliegt das Wort unwiderruflich dahin. Das hat Horaz gesagt«, fügte Tassilo seinem Gedanken noch hinzu.

				Kern griff jetzt kommentarlos in seine Innentasche und zog den Zettel mit der Prophezeiung hervor, den er während der Suche nach Tassilo stets mit sich geführt hatte.

				»Ich habe eine Menge Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin. Ich habe Regeln gebrochen, Menschen benutzt, Freunden misstraut. Nur, um dich zu finden«, gestand er dabei.

				Tassilo nahm den Zettel an sich.

				»Wenn die Zeit reif ist, spürt man es«, antwortete er. »Als das in London passiert ist, wusste ich, dass unsere Zeit gekommen ist. Das waren doch alles keine Zufälle. Irgendetwas in uns hat nur darauf gewartet, es zu Ende bringen zu können. Und mit dem, was wir getan haben, haben wir es unbewusst heraufbeschworen.« Tassilo las die Worte auf dem Zettel, ohne eine Miene dabei zu verziehen. »Hast du überhaupt schon mal jemanden getötet?«, war sein einziger Kommentar.

				Kern entfernte sich jetzt etwas weiter von Tassilo und öffnete seine Jacke gerade so weit, dass dieser sein Pistolenholster sehen konnte.

				»Warum diese Prophezeiung?«, entgegnete er. »Warum meine Familie? Und warum soll ich dich töten? Weißt du, ich habe in den letzten Tagen einiges durchgemacht. Und ich war oft an dem Punkt, an dem ich das, was ich getan habe, nicht mehr mit meinem Gewissen vereinbaren konnte. Ich habe Grenzen überschritten, meine eigenen Grenzen.«

				»Interessant«, entgegnete Tassilo. »Mir ist es nämlich nicht anders gegangen. Ich habe mich wirklich intensiv mit meinem Leben befassen müssen, der kleinen Chelsea sei Dank. Und ich habe mir Fragen gestellt, die mich zum Nachdenken gebracht haben. Kann es vielleicht sein, dass wir gerade dabei sind, unsere Rollen zu tauschen?«

				Überraschend zog Kern daraufhin seine Pistole und richtete sie mit ausgestrecktem Arm direkt auf Tassilos Stirn.

				»Was, wenn ich die Prophezeiung jetzt erfülle?«, fragte er.

				»Meinst du das im Ernst?«, antwortete Tassilo, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Dann hättest du meinen Platz eingenommen. Endgültig. Und du hättest dir und allen, die dir nahestehen, bewiesen, dass es das Gute und das Böse nicht gibt.«

				»Sondern?«

				Kern senkte seine Pistole keinen Millimeter.

				»Kein Böses oder Gutes, nur Menschen. Menschen, die tun, wovon sie glauben, dass es das Richtige ist. Indem du mich erschießt, rettest du deine Familie. Das ist das Richtige. Zumindest glaubst du das.«

				Kern löste den Sicherungshebel seiner Waffe.

				»Was ist die Pointe deines Spiels?«, fragte er. »Hast du mich auf deine Spur gelockt, damit ich dich erschieße? Damit du aus einem Leben abtreten kannst, in dem du sowieso niemals Ruhe finden würdest? In dem du früher oder später doch für deine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden würdest? Oder ist es das Gewissen? Willst du büßen? Bereust du, dass ich dich damals nicht besiegt habe? Weil es eigentlich das war, was du wolltest?«

				Tassilo war beeindruckt.

				»Du hast mich damals gefunden, weil du mein Gegenstück bist«, erinnerte er sich an die Zeit, nachdem er das Scheunenmassaker verübt hatte. »Weil du denkst wie ich. Weil du keiner dieser austauschbaren Ermittler bist, weil du, wenn man so will, meine andere Hälfte bist.« Tassilo griff langsam an den Lauf von Kerns Pistole und senkte ihn leicht. Die Waffe blieb aber immer noch auf seinen Brustkorb gerichtet. Die beiden waren jetzt so in ihren Konflikt versunken, dass alles um sie herum vollkommen ausgeblendet war. »Du bist die gute Hälfte. Die gerechte. Und deswegen wirst du mich auch nicht erschießen.«

				»Sicher?«, antwortete Kern.

				»Ich habe dich immer beschützt, seit wir in dieser Nacht hier oben zusammen ausgeharrt haben. Ich habe dich vor dem Putzteufel gerettet und dir diesen psychotischen Zauberer geliefert. Ohne dich wäre mein Leben in den vergangenen Jahren geradezu sinnlos geworden. Ich bin deine dunkle Hälfte, ich tue das, was du nicht tun kannst. Nur solange sich unsere Kräfte die Waage halten, können wir beide existieren. Solange du mich nicht hinter Gitter bringen kannst, schnappst du eben alle anderen. Wenn du mich töten würdest, wäre dein stärkster Antrieb vernichtet. Dann würdest du einer dieser langweiligen Schreibtischermittler werden, die einfach alles zu den Akten legen, was sie nicht innerhalb einer Woche aufklären können.«

				Kern spannte den Hahn seiner Waffe, richtete sie wieder auf Tassilos Stirn und deutete erneut auf die Prophezeiung, die dieser noch immer in der Hand hielt.

				»Warum dann das? Es wird Zeit, dass du es mir sagst.«

				Tassilo sah Kern freundlich an und zerknüllte den Zettel in seiner Hand. Während er ihn vom Heuboden in die Tiefe warf, antwortete er:

				»Damit habe ich absolut gar nichts zu tun.«

				Kern verstand nicht.

				»Wer sollte es denn sonst gewesen sein?«, fragte er ungläubig.

				»Diese Frage habe ich mir auch gestellt«, entgegnete Tassilo. »Aber im Ernst, wer wünscht sich denn nicht meinen Tod?«

				»Und die Nachrichten an die Ertels? Und die an Jonathan? Waren die etwa auch nicht von dir?«

				Tassilo horchte auf.

				»Jonathan?«, fragte er überrascht.

				»Er sollte mich zu dir führen oder sterben«, antwortete Kern, der langsam auch daran zu zweifeln begann, dass die Prophezeiungen von Tassilo stammten.

				»Und, hat er?«

				Kern nickte.

				»Bist du wahnsinnig?«, rief Tassilo daraufhin aus. »Du hast ihn doch nicht etwa hierhergebracht?«

				Noch bevor Kern verstand, was Tassilo ihm zu verstehen geben wollte, hörte er Jonathans Stimme:

				»Ich fürchte, er hat«, sagte der junge Mann, der unbemerkt nach oben geklettert war und jetzt, von der Leiter aus, Kern und Tassilo direkt vor sich hatte. »Tut mir leid, ist nicht persönlich gemeint«, entschuldigte er sich, zog eine Pistole, richtete sie auf Kern und feuerte vier Schüsse auf ihn ab.

				Während der Getroffene zu Boden ging, reagierte Tassilo blitzschnell. Er sprang auf Jonathan zu und trat ihm die Waffe aus der Hand. Sie fiel nach unten auf den Boden. Dann packte er Jonathan kräftig an dessen Schopf.

				»Das war ein Fehler«, fauchte er seinen ehemaligen Partner an, nachdem er gesehen hatte, dass Kern leblos am Boden lag. Drei der vier Kugeln waren in dessen Brustkorb eingeschlagen, nur eine hatte ihn verfehlt.

				»Ein Fehler war, mich zurückzulassen, du Schwein!«, erwiderte Jonathan, packte Tassilos Fersen und presste seine Daumen mit aller Kraft gegen dessen Achillessehnen. Vor Schmerz ließ dieser von Jonathan ab, der jetzt kräftig an Tassilos Gürtel packte und versuchte, ihn daran vom Heuboden zu ziehen. Es gelang Tassilo nicht, das Gleichgewicht zu halten. Als er erkannte, dass er stürzen würde, hielt er sich in einer letzten Reaktion an der Leiter fest, die nun, mitsamt Jonathan darauf, ebenfalls kippte. Nur kurz hallten zwei Schreie durch die Scheune, bevor Tassilo und Jonathan hart auf den Boden aufschlugen und regungslos liegen blieben.
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				Das Nichts wurde zu Stille, die sich, wenn auch nur ganz langsam, mit Farben zu vermischen begann. Die Farben bildeten allmählich Formen, die nach und nach zu Bildern wurden. Schließlich gesellten sich zu den Bildern Geräusche, die vorerst unklar und verworren, später dann schärfer und verständlicher wurden.

				Tassilo wollte sich hinter seinem Ohr kratzen, doch sein Körper brachte es nicht fertig, seinem Willen zu folgen. Während sich unter den Juckreiz langsam ein zunächst singender, dann pochender Schmerz mischte, wurde die befremdende Stimme schließlich lauter, die ihm sanft und verständnisvoll beibrachte, dass er nun würde aufwachen müssen.

				»Das mit dem Bein war ich nicht«, klang es aus der Tiefe heraus zu Tassilo vor, und obwohl er noch immer nicht wieder bei vollem Bewusstsein war, wusste er, dass die Worte nicht seiner Fantasie entsprungen waren. Er verstand, dass sie ihn dazu mahnten, seine Augen zu öffnen. Auch wenn er es in diesem Augenblick vorgezogen hätte, noch in der Schwebe seiner Traumphase zu verweilen.

				Jonathan hatte kein Gaffertape aus Berlin mitnehmen können. Die große, schwere Rolle wäre Kern aufgefallen und hätte seine Pläne noch zunichtemachen können. Jonathan hatte sich anderweitig behelfen müssen. Inzwischen würden sie wohl Meisners Leiche in Kerns Hotelzimmer gefunden haben, überlegte er. Sicher, man würde ihn deswegen verhaften, früher oder später. Man würde ihm alles nachweisen können, die Morde an Meisner, Kern und Tassilo. Doch Jonathan plante gar nicht zu entkommen. Das, worauf er während der vergangenen Tage hingearbeitet hatte, sollte keine simple Rache sein. Es war, so definierte er es zumindest für sich selbst, ein letzter Akt der Seelenreinigung, bevor er danach für immer verschwinden würde.

				»Als Opfer bist du nicht so toll«, stellte Jonathan fest, als Tassilo endlich seine Augen öffnete. »Jetzt weiß ich, warum du lieber vor dem Stuhl stehst.«

				Jonathan hatte nach dem Sturz etwas Zeit zum Improvisieren gehabt. Während er selbst auf einen Ballen Heu gestürzt war, hatte es Tassilo weniger gut getroffen. Dieser war ungebremst auf den Scheunenboden aufgeschlagen und hatte dabei sofort das Bewusstsein verloren. Zudem war sein Bein gebrochen, weswegen ihm eine Flucht nun nicht mehr möglich war.

				Draußen auf dem Gelände des Ferienheims hatte Jonathan während seiner Vorbereitungen eine kleine Bank entdeckt. Sie war nicht allzu schwer, sodass es ihm gelungen war, sie allein in die Scheune zu schaffen. Dann hatte er sich auf die Suche nach geeigneten Fesseln gemacht und war dabei auf einige Seile gestoßen.

				»Endlich kannst du deine Kenntnisse mal sinnvoll einsetzen«, spottete Tassilo trotzig, als er bemerkte, dass er mit einer professionellen Bondagetechnik an die Bank geschnürt war.

				»Ich hatte ja auch den besten Lehrmeister«, entgegnete Jonathan, der nun, an seinem Ziel angekommen, keine Eile mehr zu haben schien. »War nicht leicht, dich zu finden«, erzählte er. »Ohne Kern hätte ich es nicht geschafft. Witzig, oder?«

				»Eher Ironie des Schicksals«, korrigierte Tassilo sein Gegenüber, das mit verschränkten Armen vor ihm stand und ihn ansah wie ein Maler sein Gemälde, wenn es unmittelbar vor der Fertigstellung steht.

				Die Schmerzen in Tassilos gebrochenem Bein waren stark, doch er wusste, dass er jetzt unbedingt die Nerven bewahren musste. Sich dem beißenden Schmerz zu ergeben, sich jämmerlich in sein Leid zu fügen, wäre ihm nicht hilfreich dabei, seine möglicherweise letzten Minuten angemessen zu verbringen. Die Ungewissheit, was Jonathan mit ihm vorhatte, ließ darüber hinaus Adrenalin durch seinen Körper schießen, das den Schmerz erträglich hielt.

				»Was war denn jetzt mit dieser dämlichen Prophezeiung?«, fragte Tassilo, kurz bevor ein weiterer heftiger Schmerzschub ihn zu lautem Keuchen zwang.

				»Das war ein bisschen gewagt, aber hat funktioniert«, erhielt er zur Antwort. »Ich habe mir nämlich wirklich Gedanken darüber gemacht, wie ich dich aufspüren könnte.« Während Jonathan erzählte, ging er ruhig in der Scheune umher und suchte allerlei Gegenstände zusammen, die er vielleicht noch würde brauchen können. Die Pistole, die er Quirin Meisner abgenommen hatte, steckte wieder in seinem Gürtel. »Mein Problem war, dass ich dich allein niemals hätte finden können.«

				»Also hast du die Hilfe von Kern gebraucht«, verstand Tassilo, dem inzwischen kalter Schweiß auf der Stirn stand.

				»Nur, warum hätte er mir helfen sollen?«, fuhr Jonathan fort. »Der war ja froh, dich los zu sein. Aber dann ist es plötzlich passiert. Gerade als ich schon dachte, ich muss die Suche nach dir aufgeben.«

				Jonathan hatte inzwischen einen Heurechen, einen Spaten, einen Hammer samt Nägeln und eine Glasflasche vor Tassilo aufgebaut. »Einer dieser Typen vom Bahnhof hat mir vorgeschlagen, bei einem Bruch mitzumachen. Köpenick, schicke Gegend. Wir sollten zu dritt in ein Haus reingehen, während die Besitzer im Urlaub waren. Kein großes Ding, lief ohne Zwischenfälle.«

				»Aber?«, kitzelte Tassilo den Grund hervor, warum Jonathan von dem Einbruch erzählte.

				»Rate mal, wer die beiden anderen waren: ein Typ aus der Ukraine und – Trommelwirbel!« Jonathan zelebrierte die Pointe genüsslich: »Der Sohn von Kriminalhauptkommissar Quirin Meisner! Das schwarze Schaf der Familie.«

				Tassilo, der schon ganz bleich im Gesicht war, atmete schwer aus, als hätte er die Schmerzen, die sich mittlerweile aufgebaut hatten, auf diese Weise hinausstoßen können.

				»Ich habe ein paar Beweise und Fotos an mich gebracht und Meisner dann im Supermarkt aufgelauert. Ich habe ihm klargemacht, dass ich seinen Sohn zurück in den Knast schicken werde, wenn er mir nicht dabei hilft, dich zu finden.«

				»Konnte er aber nicht«, griff Tassilo dem Verlauf der Geschichte vor.

				»Erst mal nicht. Bis sich diese Mutter im Wedding aufgehängt hat«, erzählte Jonathan weiter. »Irgendein Idiot hatte ihr vorher so eine Prophezeiung geschickt, sehr rätselhaft. Und plötzlich hatte Meisner einen Fall, der so außergewöhnlich war …«

				»… dass er Julius Kern damit beauftragen musste. Ich verstehe.«

				»Den einzigen Menschen, der es wirklich schaffen konnte, dich zu finden, genau. Meisner hatte selbst so eine alte Schreibmaschine. Und er hatte Zugriff auf alle geheimen Informationen über den Fall. Also bin ich einfach auf den Zug aufgesprungen.«

				»Ihr habt Kerns Liebe zu seiner Familie und seinen Hass auf mich zusammengeführt, um ihn dazu zu bringen, mich zu finden«, verstand Tassilo.

				Jonathan klatschte kurz in die Hände.

				»Leider haben Meisners Kollegen den echten Nostradamus viel zu schnell gefunden. Das hätte noch alles versauen können. Meisner war plötzlich eine Gefahr für mich, deswegen hat er auch dran glauben müssen. Aber wo gehobelt wird, da fallen eben Späne.«

				Tassilo sah zuerst an sich herunter und deutete dann mit dem Zeigefinger seiner linken Hand auf die Gegenstände, die Jonathan zusammengetragen hatte.

				»Du hast dein Ziel ja trotzdem erreicht. Alles noch mal gut gegangen«, stellte er nüchtern fest.

				Jonathan trat ganz langsam an Tassilo heran, der sich in seinen Fesseln keinen Zentimeter winden konnte. Genüsslich fasste er an die Stelle, an der dessen Bein gebrochen war, und drückte leicht zu. Tassilos Gesicht lief rot an, er verdrehte seine Augen und stieß nach weniger als zwei Sekunden einen Schrei aus, der geeignet erschien, die ganze Scheune zum Einsturz zu bringen.

				»So viel Spaß hatten wir lange nicht miteinander, oder?«, flüsterte Jonathan, nachdem Tassilo sich schließlich wieder gefangen hatte. »Also genießen wir den Moment doch noch ein wenig. Oder möchtest du lieber wieder in ein Flugzeug steigen und verschwinden?«

				»Tu doch nicht so«, keuchte Tassilo, dem es jetzt immer schwerer fiel, Haltung zu bewahren. »Du hast es doch gewollt. Du hast es gebraucht.«

				»Was habe ich gebraucht? Dass du einfach verschwindest und mich ohne jede Führung zurücklässt?«, konterte Jonathan.

				Das Schwindelgefühl, das Tassilo signalisierte, dass seine Kräfte womöglich nicht mehr lange ausreichen würden, nahm zu.

				»Das ist doch alles Blödsinn«, behauptete er. »Warum hast du dieses Spiel wirklich veranstaltet? Du kannst mir doch nicht erzählen, dass du das halbe LKA umbringst, nur um mich mal so richtig leiden zu sehen.«

				Jonathan griff nach der Glasflasche, begutachtete sie demonstrativ und schlug sie dann so kräftig gegen einen Holzpfeiler, dass sie zerbrach. Mit dem abgebrochenen Flaschenhals in der Hand tänzelte er genüsslich auf Tassilo zu.

				»Du hast mir mal eine Geschichte erzählt«, begann er, während er mit dem scharfen Splitter vorsichtig an Tassilos Brustkorb entlang bis hoch zum Hals fuhr und dabei die Knöpfe von dessen Hemd abschnitt. »Von einem Kellner, der dich vergewaltigt hat. Du hast erzählt, dass dieser Mann dich so lange beherrscht und in deinen Träumen verfolgt hat, bis du endlich erkannt hast, dass du niemals frei sein wirst, solange er noch lebt. Ganz egal, wo auf der Welt er sich auch aufhalten würde. Du hast mir erzählt, dass du erst frei warst, nachdem du mit dem Mann, der dich erniedrigt hat, die Rollen getauscht hattest.«

				Tassilo begriff nun endgültig, dass diese Minuten wohl seine letzten sein würden. Und wenn er ehrlich zu sich war, hatte er es auch nicht anders verdient. Ein Spruch von Lucius Annaeus Seneca kam ihm in den Sinn: Das Schicksal nimmt nichts, was es nicht gegeben hat. Er verzichtete allerdings dieses Mal darauf, ihn zu zitieren. Dann, ohne jede Ankündigung, riss Jonathan Tassilos Hemd auf und schnitt diesem mit der Glasscherbe quer über die rechte Brustwarze. Ein Schrei gellte auf, der so markerschütternd war, dass er sogar die Tauben verscheuchte, die bis dahin auf dem Scheunendach gesessen hatten.

				»Die andere Seite fühlt sich nicht so gut an, oder?«, fragte Jonathan, bevor er vorsichtig mit der Zunge ein paar Tropfen von Tassilos Blut von der Glasscherbe leckte. »Die Folter muss dem Vergehen angemessen sein, oder täusche ich mich?«

				»Wenn du wirklich glaubst, du hättest von mir gelernt, wie so was richtig geht, dann muss ich dich enttäuschen«, hielt Tassilo dagegen. »Du bist nicht subtil, und du improvisierst. Außerdem hast du Unbeteiligte mit reingezogen.« Tassilos Blick ging auf den Heuboden, auf dem Julius Kern lag. »Warum wollen eigentlich neuerdings alle so sein wie ich?«

				»Du hast dich die ganze Zeit über für den Schlausten gehalten. Für unbesiegbar. Aber wer hat die Drecksarbeit gemacht?« Es war offensichtlich, dass der zunächst noch besonnene Jonathan sich mit jedem seiner Worte mehr in Rage redete. »Wer hat Kerns Frau entführt und diesem irren Zauberer ausgeliefert? Wer hat alles und jeden für dich ausspioniert?« Jonathan packte in seiner Wut den Heurechen, holte damit aus und schlug die scharfen Zinken so kräftig auf Tassilos Fuß, dass sie durch das Leder hindurchglitten und auf dessen Mittelfußknochen trafen.

				»Langsam fängt es an, Spaß zu machen!«, rief dieser seinem Peiniger widerspenstig zu, auch wenn ihm klar war, dass er damit alles nur noch schlimmer für sich machte.

				»Na gut«, keuchte Jonathan, der sich mit dem Schlag auf Tassilos Fuß ausreichend Luft gemacht hatte, um jetzt wieder etwas klarer denken zu können. Dann gehe ich jetzt mal zum Wagen.« Während Jonathan noch überlegte, welche Möglichkeiten ihm der Wagenheber, der Werkzeugkasten, der Zigarettenanzünder oder der Ölprüfstab eröffnen würden, fiel ihm etwas ein. Er drehte sich zu Tassilo um und rief ihm zynisch entgegen: »Wenn wir uns das nächste Mal sehen, wirst du erfahren, was wirkliche Schmerzen sind!«
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				Tassilo war überrascht, wie gut sein Körper in der Lage war, den Schmerz zu unterdrücken. Obwohl er Blut verlor und von Wunden und Brüchen übersät war, spürte er kaum Angst oder Leid. Er fragte sich, ob es seinen eigenen Opfern wohl ebenso ergangen sein mochte. Ob auch sie dem Tod mit wesentlich mehr Ruhe und Gelassenheit entgegengegangen waren, als er es sich bislang vorgestellt hatte. Tassilo musste kurz lächeln, als er sich darüber klar wurde, dass er nicht mit Bestimmtheit hätte sagen können, welche Antwort auf diese Frage ihm tröstlicher vorgekommen wäre.

				Das vorfahrende Auto beendete sein Sinnieren schlagartig. Jonathan hätte am liebsten demonstrativ vor der Scheune gehupt, doch er konnte sich vorstellen, dass das Feriengelände auch während der Schulzeit von einem Hausmeister, wenn nicht bewohnt war, dann doch zumindest regelmäßig kontrolliert wurde.

				»Ich muss dich jetzt losbinden. Weglaufen wirst du ja wohl nicht?«, fragte Jonathan sarkastisch und betrachtete dabei Tassilos gebrochenes Bein.

				»Nicht mal, wenn ich könnte«, antwortete dieser abfällig und schloss entkräftet die Augen. Vielleicht würde er auf diese Weise schneller das Bewusstsein verlieren, überlegte er. Ihm selbst hatte der Augenblick der Aufgabe seiner Opfer stets den Spaß an seiner Tätigkeit gemindert. Vielleicht, so hoffte er insgeheim, würde es seinem Peiniger genauso ergehen.

				»Im Grunde ist das alles die Schuld deines geliebten Julius«, behauptete Jonathan überlegen. Dann band er sein Opfer ebenso gekonnt los, wie er es kurz zuvor gefesselt hatte, und ließ Tassilo auf die Bank zurücksinken. Bevor er ihn endgültig von seinem Leiden erlösen würde, wollte er sich noch ein oder zwei kleine Foltern ausdenken, Erfahrung mit diesem Sujet hatte er schließlich zur Genüge. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Kern mir wirklich vertraut hat«, stellte er fest und fühlte Tassilos Puls, um einzuschätzen, wie weit er noch mit seiner Bestrafung gehen konnte.

				»Das habe ich auch nicht«, hallte es plötzlich quer durch die Scheune.

				Tassilo glaubte, dass er bereits zu fantasieren begann, öffnete aber dennoch die Augen. Sein Blick fiel auf Jonathan, der sich überrascht zum Heuboden hingewendet hatte.

				»Treten Sie von Tassilo weg«, rief Kern und richtete seine Waffe mit beiden Händen direkt auf Jonathan.

				»Eine kugelsichere Weste?«, fragte dieser mit einem unsicheren Lachen, als er feststellte, dass Kerns Jacke zwar von seinen Schüssen getroffen war, jedoch kein Tropfen Blut an dessen Körper hinunterlief. »Ist das nicht ein bisschen Hollywood?«

				»Nein«, erwiderte Kern. »Das ist Leitfaden 371, zur Eigensicherung für alle polizeilichen Tätigkeitsbereiche.«

				Jonathan schätzte blitzschnell die Situation ein.

				»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte er dann besonnen. »Sie kommen da oben ohne Leiter doch sowieso nicht weg. Also, wie wäre das hier: Ich bringe jetzt meine Angelegenheit mit Tassilo zu Ende. Dann lasse ich Sie runter, und Sie dürfen mich festnehmen. Kein Mensch könnte Ihnen irgendeinen Vorwurf machen.«

				»Klingt verlockend«, entgegnete Kern in neutralem Ton.

				»Wenn Sie mich jetzt aber erschießen«, fuhr Jonathan fort, »müssen Sie nicht nur ewig warten, bis man Sie von da oben runterholt, Sie haben auch noch weiterhin Tassilo am Hals. Für immer und ewig. Also, Deal?«

				Kern sah Tassilo an, dessen Blick glasig auf ihn gerichtet war. Er glaubte zunächst, dass dieser ihm irgendetwas zu verstehen geben wollte, kam dann aber zu dem Schluss, dass seine Vermutung wohl eher melodramatische Fantasie als Realität war.

				»Deal«, antwortete er nach kurzem Abwägen und senkte seine Waffe. »Aber machen Sie schnell, Sie haben mir nämlich die Rippen gebrochen.«

				Tassilo lachte heiser.

				»Auf die bösen Menschen ist Verlass, sie ändern sich wenigstens nicht«, keuchte er einen Ausspruch von William Faulkner, während Jonathan unbeirrt seine Vorbereitungen fortsetzte. »Ich fand diese übertriebene Rechtschaffenheit an dir sowieso immer langweilig. Wer weiß, vielleicht gehst du aus dieser Scheune ja als ein viel besserer Mensch raus. Einer mit Ecken und Kanten, auch mal in der Lage, eine Niederlage zu ertragen. Julius, du stehst unmittelbar davor, ein Held zu werden«, rief er Kern mit letzten Kräften zu.

				»Binden Sie das Abschleppseil aus meinem Kofferraum um seinen Fuß«, schlug Kern Jonathan vor und deutete auf das Scheunentor, vor dem sein Fahrzeug geparkt war. »Dann befestigen Sie es an dem Wagen und fahren ganz langsam los.«

				Jonathan lachte laut auf.

				»Sie sind ja richtig kreativ«, lobte er Kern. »Also gut, warum nicht.«

				Während Jonathan sich umdrehte, um sich auf den Weg zum Fahrzeug zu machen, rief Kern Tassilo zu:

				»Soso, ein Held werde ich also? Hast du dazu nicht auch einen schlauen Spruch?«

				»Allerdings«, antwortete Tassilo, bevor er David Lloyd George zitierte: »Der Beweis von Heldentum liegt nicht im Gewinnen einer Schlacht, sondern im Ertragen einer Niederlage.«

				Kern nickte. Ihm war klar gewesen, dass Tassilo ihm mit dem wenig passenden Verweis auf sein angebliches Heldentum einen versteckten Hinweis hatte geben wollen. Kaum dass Jonathan die Scheune verlassen hatte, flüsterte er so klar und gestochen, dass Tassilo es trotz der Entfernung verstehen konnte:

				»Schnell, die Leiter!«

				Tassilo sah sich um. Die Leiter war unbeschädigt, aber sie lag zu weit weg und war zu schwer, als dass er sie in seinem Zustand hätte aufrichten können.

				»Das schaffe ich nicht«, antwortete er erschöpft, als sein Blick auf einen Ballen Heu fiel.

				Er warf sich unter Schmerzen von der Bank und kroch mühsam auf den Ballen zu. Sein Blut bildete dabei eine tiefrote Schleifspur. Kern sah immer wieder nervös zum Tor. Das Abschleppseil hatte er Tage zuvor dafür verwendet, mit Castella und Meisner das Binden eines Galgenstricks zu üben. Er hatte es danach nicht wieder in den Kofferraum zurückgelegt; vermutlich befand es sich noch immer an Bärbels Imbissbude. Es konnte dennoch nur maximal zwei Minuten dauern, bis Jonathan die Suche aufgeben und wieder in die Scheune zurückkommen würde. Als Tassilo es schließlich geschafft hatte, einen der großen Heuballen nah genug an den Heuboden zu schieben, dass Kern es wagen konnte, daraufzuspringen, feuerte dieser überraschend einen Schuss ab, der etwa einen Meter neben Tassilo einschlug.

				»Er versucht abzuhauen!«, rief er Jonathan zu, der in die Scheune zurückgekommen war. Dieser winkte ab.

				»Wie denn?«, fragte er und fügte hinzu: »Sie haben kein Abschleppseil. Aber das hier müsste auch gehen.«

				Jonathan bückte sich, ohne von Tassilo Notiz zu nehmen, nach dem Tau, mit dem er diesen zuvor an die Bank gebunden hatte.

				»Ich habe es übrigens gehört«, rief Kern nun Jonathan zu.

				»Was?«

				»Sie haben Quirin ermordet. Und Sie haben damals meine Frau entführt.«

				Jonathan reagierte überraschend unbeeindruckt.

				»Ich habe doch gesagt, Sie können mich hinterher festnehmen. Ist mir alles egal.«

				»Meine Frau und mein bester Freund sind mir nicht egal«, antwortete Kern und fletschte die Zähne.

				Jonathan reagierte sofort, machte einen reflexartigen Hechtsprung auf Tassilo zu, zog ihn an sich heran, verbarg sich hinter ihm und griff nach seiner Pistole.

				»Vergessen Sie’s!«, rief er. »Wenn Sie auf mich schießen, treffen Sie Tassilo auch.«

				»Soll das etwa eine Drohung sein?«, antwortete Kern salopp und fügte hinzu: »So, wie Sie Tassilo zugerichtet haben, werden Sie wohl kaum in seinem Schutz hier rauslaufen können. Also können Sie jetzt entweder so lange mit ihm im Arm da liegen bleiben, bis er verreckt ist oder ich hier oben verdurstet bin. Oder Sie versuchen abzuhauen, wobei Sie mir dann aber mitten ins Schussfeld laufen würden. Tassilo erschießen können Sie auch nicht, weil Sie dann Ihr einziges Verhandlungsargument verlieren. Blöde Situation, oder?«

				Jonathan wägte ab.

				»Na gut, dann kommen wir eben alle drei nicht lebend hier raus«, erwiderte er und zielte an Tassilos Kopf vorbei direkt auf Kern.

				»Das ist Quirins Waffe, oder?«, schlussfolgerte Kern. »Sie müssten schon meinen Kopf treffen. Das schaffen Sie auf die Entfernung nie.«

				»Wenigstens bringt mich nicht der Linksverkehr um«, keuchte nun Tassilo, den die Pattsituation zwischen Kern und Jonathan langsam zu überfordern begann.

				»Komisch«, rief Kern vom Heuboden hinunter. »Am Ende erfüllt sich Ihre Prophezeiung doch noch. Und wo wir gerade dabei sind: Warum sollte ich Tassilo eigentlich töten? Finden hätte doch auch gereicht.«

				»Nein, hätte es nicht«, widersprach Jonathan. »Ihn nur zu finden wäre für Sie nicht reizvoll genug gewesen. Sie mussten davon ausgehen, dass sich die Prophezeiung irgendwie erfüllen würde. Ich wette, Sie wollten nicht wissen, ob Sie Tassilo wirklich töten mussten. Die ganze Zeit über wollten Sie nur herausfinden, wie es passieren würde.«

				»Und? Wie passiert es?«

				»Ich kann mir das nicht länger anhören«, fuhr Tassilo überraschend dazwischen. »Zwei Typen, die vom Morden so viel verstehen wie ein Schwein vom Uhrwerk.«

				Mit diesen Worten packte er Jonathans Arm, griff nach dessen Waffe, richtete sie auf seinen eigenen Kopf, duckte sich dann, so weit es ihm möglich war, zur Seite und löste einen Schuss aus. Jonathan schrie kurz auf, bevor er leblos zu Boden ging. Erst jetzt ließ sich auch Tassilo niedersinken.

				Kern war klar, dass er sofort seine Kollegen verständigen musste, doch er wusste auch, dass er zunächst die Lage zu sichern hatte. Tassilo und Jonathan benötigten unverzüglich Hilfe, doch bis sie eintreffen würde, wäre vermutlich alles zu spät.

				»Also dann«, sagte er zu sich selbst, sah in die Tiefe und sprang schließlich entschlossen auf den Heuballen, den Tassilo in seine Reichweite geschoben hatte. Ein stechender Schmerz von einer Intensität, die er noch nie zuvor gespürt hatte, durchfuhr seinen Körper, als er mit seinen Rippenbrüchen und Prellungen unsanft landete. Darüber hinaus hatte er den Sprung unbeschadet überstanden. Sofort ging er zu Tassilo und fühlte dessen Halsschlagader.

				»Und, lebe ich noch?«, fragte dieser trocken.

				»Los, ich trage dich in den Wagen«, antwortete Kern, steckte seine Pistole ins Holster zurück, packte Tassilo und stützte ihn so ab, dass er sich langsam erheben konnte.

				»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, begann Tassilo, während die beiden Verletzten Schritt für Schritt aus der Scheune humpelten. »Hast du schon mal jemanden getötet?«

				»Nein, noch nie«, antwortete Kern.

				»Gut so. Es verändert alles«, erwiderte Tassilo. »Egal, ob es ein Unfall ist, Notwehr oder Mord. Danach ist nichts mehr so, wie es war.«

				Dann vernahmen sie ein Rascheln, begleitet von einem leichten Keuchen. Mitten im Satz hielten Kern und Tassilo inne. Es bedurfte keiner Blicke, keiner Worte. Sie wussten es einfach. Jonathan lebte noch, hatte sich erhoben und stand ihnen, die umständlich ineinander verhakt waren, jetzt direkt im Rücken. Es war unmöglich einzuschätzen, wie schwer er verletzt war, doch trotzdem gab es keinen Zweifel, dass es nur Sekunden dauern konnte, bis er versuchen würde, sie hinterrücks zu erschießen.

				»Bleib dabei«, flüsterte Tassilo Kern zu. »Das Töten ist meine Aufgabe.«

				Dann griff er in Kerns Holster und zog dessen Pistole heraus. Danach löste er sich aus der Umklammerung, wandte sich um, sank in der Drehung zu Boden und feuerte noch im Fallen unkontrolliert auf Jonathan, der mit seiner Pistole im Anschlag im Kugelhagel zusammenbrach. Während der tödlich Getroffene noch ein paar Mal zuckte, verließen nun auch Tassilo seine Kräfte. Bereitwillig ergab er sich seinem Schicksal, zwinkerte Kern noch einmal erschöpft zu und sagte:

				»Heute Nacht besiegt uns keiner!«

				Erst dann schloss er schließlich seine Augen.
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				Berlin, einige Tage später.

				»Ich hätte es doch merken müssen«, sagte Kern bekümmert, während Nathalie ihm sanft durchs Haar strich. Seit Tagen belasteten ihn Schuldgefühle wegen des Todes von Quirin. »Sein Verhalten, seine Blicke, diese Anspielungen darauf, wie wichtig die Familie ist. Verdammt, warum hat er denn nichts gesagt?«

				Meisner war an diesem Vormittag unter großer Anteilnahme beerdigt worden. Sicher, es stand außer Frage, dass er mit Jonathan kooperiert, Ermittlungsgeheimnisse verraten, Straftaten vorgetäuscht, Beweise gefälscht und die Staatsanwaltschaft belogen hatte. 

				Er hatte zudem eine offizielle Suche nach Tassilo ausgelöst, obwohl dieser absolut nichts mit dem Nostradamusfall zu tun gehabt hatte. Dennoch hatte niemand im LKA einen Zweifel daran, dass auch Meisner selbst ein Opfer gewesen war.

				Die Verhaftung seines Sohnes war jedoch nicht zu verhindern gewesen. Man hatte Beweise für dessen Beteiligung an einem Einbruch in Jonathans Haus gefunden. Eine allzu schwere Strafe würde er deswegen nicht zu erwarten haben, nach dem Tod seines Vaters war dies für ihn aber ohnehin das geringste Problem.

				»Das war etwas, bei dem ihm niemand helfen konnte«, antwortete Nathalie sanft. »Mit den Sorgen um seinen Sohn wollte er immer allein sein, früher schon. Er hat sich das alles selbst vorgeworfen. Ich glaube sogar, er hatte sich insgeheim schon lange von ihm verabschiedet.«

				Kern widersprach nicht.

				»Er wollte mich noch warnen, er hat pausenlos versucht, mich anzurufen«, sagte er stattdessen.

				»Da war er schon auf dem Weg zu Jonathan. Du hättest ihn nicht mehr gerettet, selbst wenn du ans Handy gegangen wärst. Vergiss nicht, dass er Sophie und mich beschützt hat. Mit dieser Nachricht an der Wand.«

				»Ja, das war clever von ihm«, erkannte Kern an. »Bis dahin wusste Jonathan, wo ihr seid. In dem Hotel wäre er jederzeit an euch rangekommen. Danach hatte er keine Chance mehr.«

				»Er hat pausenlos an unserer Seite gewacht. Ich glaube, das war seine Art, alles wiedergutmachen zu wollen.«

				Julius Kern saß mit seiner Frau auf der Terrasse ihrer gemeinsamen Wohnung. Er hatte seinen Kopf auf ihren Schoß gelegt und sah ziellos zum Himmel hinauf. Er hätte eigentlich ein paar Tage im Krankenhaus bleiben sollen, zwei Rippen waren beim Auftreffen der Geschosse auf seine kugelsichere Weste gebrochen. Doch er hatte darauf bestanden, nach Hause zu gehen. Zu seiner Familie. Sie brauchten einander nun mehr als je zuvor.

				»Was wird jetzt mit Tassilo passieren?«, traute Nathalie sich schließlich zu fragen. Sie hatte das Thema bislang bewusst vermieden.

				»Was schon? Er hat nichts Strafbares gemacht. Sie flicken ihn wieder zusammen, päppeln ihn auf, und dann fliegt er nach London zurück. Oder sonst wohin.«

				»Und ist das okay für dich?«

				Kern setzte sich kurz auf, um einen Schluck Eistee zu nehmen. Die Eiswürfel waren noch nicht ganz geschmolzen und klimperten leise gegeneinander, während er sich wieder in Nathalies Arme zurücklehnte, und antwortete:

				»Er war mir in dieser Scheune vertraut. Wie ein Freund. Wie wir gemeinsam gegen Jonathan gekämpft haben, das war so …« Kern suchte nach einem passenden Wort. Erst nach einigen Sekunden sah er ein, dass er den Satz eigentlich gar nicht beenden wollte. Alles, was er jahrelang über Tassilo gedacht, was er gefühlt und geplant hatte, schien auf einmal durcheinandergewirbelt zu sein. Sein Verstand sagte ihm, dass Tassilo schwere Verbrechen begangen hatte, für die er endlich bestraft werden musste. Sein Gefühl, so entschied er, sollte er dazu im Moment besser nicht befragen.

				»Wird er wiederkommen? Wird er sich wieder in deine Fälle einmischen? Oder in unser Leben?«, fragte Nathalie jetzt.

				Kern dachte nach. Er hatte sich diese Frage in den vergangenen Tagen bestimmt tausend Mal gestellt.

				»Ich weiß es nicht«, war die einzig aufrichtige Antwort, die er geben konnte.

				In diesem Moment kamen Dennis, Suzi und Sophie zu Kern und seiner Frau in den Garten. Sie hatten Kuchen gekauft und waren danach von außen um das Haus herumgelaufen. Dennis und Suzi trugen noch die schwarze Kleidung von Meisners Begräbnis, Sophie hatte sich mittlerweile umgezogen.

				»Das Kleid hat Papa mir gekauft«, erzählte sie und fügte mit sarkastischem Ton hinzu: »Sonst wäre es nicht so lang. Und tiefer ausgeschnitten.«

				»Moritz wird begeistert sein«, spottete Kern und brach das ernste Gespräch mit Nathalie ab. »Wann lerne ich ihn denn eigentlich mal kennen?«

				»Vielleicht auf unserer Hochzeit am Freitag?«, schlug Dennis vor.

				Sophie war das Thema offensichtlich peinlich.

				»Das könnt ihr vergessen«, wehrte sie ab und lief verlegen in die Küche, um Teller und Gabeln zu holen.

				Während sich Suzi nun zu Nathalie setzte, um sich mit ihr über ihre Frisur zur bevorstehenden Trauung zu beraten, nahm Dennis Kern zur Seite. Sie gingen einige Schritte durch den kleinen Garten, um unter vier Augen miteinander sprechen zu können.

				»Es sieht so aus, als könntest du Quirins Stelle bekommen. Sie wollen dich zum Ersten Kriminalhauptkommissar befördern«, berichtete Dennis, der im Gegensatz zu Kern die vergangenen Tage im LKA zugebracht hatte. »Wenn du dich bewirbst, würde die Kommission sich für dich einsetzen. Ich weiß, das ist dir jetzt egal, aber ich will dir sagen, dass ich mich sehr darüber freuen würde.«

				Kern blieb stehen. Er fasste Dennis mit einer fast väterlichen Geste an die Schulter und sagte:

				»Wenn dir jemals etwas Ähnliches passiert, wenn dich jemand erpresst oder unter Druck setzt …«

				»Ich weiß«, antwortete Dennis. »Unseren ersten Sohn nennen wir übrigens Quirin.« Kern sah Dennis ungläubig an. »Na ja, mit Zweitnamen. Oder Drittnamen.«

				Zum ersten Mal an diesem Tag lachten die beiden, wenn auch nur kurz. Einen Augenblick lang fragte sich Kern, ob Dennis in seinem Leben vielleicht dieselbe Rolle einnehmen würde, die er selbst einst für Quirin Meisner gespielt hatte. Der Gedanke gefiel ihm.

				»Tassilo wird bald aus der Klinik entlassen«, wechselte Dennis das Thema. »Die Kollegen in London untersuchen den Fall mit seiner Auszubildenden noch, aber sie haben nichts gegen ihn in der Hand. Immerhin, der Mann, den das Mädchen ermorden wollte, hatte einen Tag vorher mit Tassilo zu Mittag gegessen. Aber das bringt vor Gericht natürlich gar nichts.«

				»Ich hätte ihn einfach sterben lassen können. Langsam und qualvoll.«

				Dennis hatte die Akte der Kollegen aus Braunschweig nur kurz gesehen, das meiste über die Ereignisse in der Scheune wusste er von Castella und aus beiläufigen Kantinengesprächen.

				»Nein«, widersprach er lächelnd und wandte sich ab, um wieder zu den Frauen zurückzugehen. »Für so was bist du viel zu langweilig.«

				Kern folgte ihm nicht sofort. Noch einen Augenblick lang blieb er allein an dem Blumenbeet stehen, das Nathalie und Sophie gemeinsam angelegt hatten. Während er dem lebendigen Treiben an der Kaffeetafel aus der Ferne zusah, ging ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihn ebenso belastete, wie er ihn faszinierte:

				Das war der letzte Akt, Tassilo. Wie es aussieht, hast du wirklich gewonnen.
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				»Der Beweis von Heldentum liegt nicht im Gewinnen einer Schlacht, sondern im Ertragen einer Niederlage«, wiederholte Tassilo in einem Singsang, der ebenso hypnotisch wie unheimlich war. Sein Bein war auf furchterregende Weise mehrfach gebrochen, Knochen standen aus dem Fleisch heraus, aber er ging ohne Probleme auf Kern zu. Nichtsdestoweniger schien es Tassilo unmöglich, ihn zu erreichen.

				Bald würde Kern aus seinem Albtraum erwachen, dessen war er sich bewusst. In den Jahren nach dem Scheunenmassaker hatten ihn solche Träume nahezu in jeder Nacht gequält. In dieser Zeit hatte er sich eine Technik angeeignet, die es ihm ermöglichte, noch während seines Traumes zu erkennen, dass nichts von dem, was er zu erleben glaubte, real war. Eine Stimme, die über dem beängstigenden Geschehen schwebte, kontrollierte Kerns Schlaf und erkannte, wann sie ihn beruhigen, und wann sie ihm befehlen musste aufzuwachen. Kern hatte aus seinen Träumen schon oft wertvolle Erkenntnisse gewinnen können. So entschied seine innere Stimme, die unheimliche Schlaffantasie zu diesem frühen Zeitpunkt noch nicht zu beenden.

				»Er hat mich extra aus Berlin einfliegen lassen«, berichtete Cedric, der nackt neben Kern stand und permanent versuchte, seine Narben vom Körper abzuziehen, als seien sie Heftpflaster. »Und jetzt lässt er mich auf dieser Insel verrecken.«

				»Sie haben ihn wenigstens überlebt«, entgegnete der Kommissar dem tieftraurigen Jungen. »Die anderen nicht.«

				Plötzlich spürte Kern, dass er sich umwenden musste. Doch sein Körper war nicht in der Lage, seinem Willen zu folgen. Beide Beine hafteten fest am Boden, als Quirin Meisner ihm plötzlich auf die Schulter tippte. Seine seltsam langen und scharfen Fingernägel bohrten sich dabei in Kerns Fleisch, doch er verspürte keine Schmerzen.

				»Jaqueline Ertel hat sich den Strick genommen. Mach das doch auch. Wäre doch schön, wenn wir wieder vereint wären.«

				»Zu früh«, wehrte Kern ab. »Ich komme nach, aber nicht sofort.«

				Meisner stieg vor Kern in die Luft auf, verwandelte sich wie selbstverständlich in dunklen Nebel und stand kurz darauf wieder vor ihm, diesmal jedoch wesentlich jünger. So, wie er ausgesehen hatte, als die beiden einander kennengelernt hatten.

				»Was hast du übersehen?«, fragte Meisner seinen Freund in gutmütigem Ton.

				»Er hat so viele Menschen ermordet«, entgegnete Kern verzweifelt, während Tassilo den Traum inzwischen verlassen zu haben schien. »Ich sehe die Leichen, jeden Tag. Bevor ich einschlafe.«

				»Aber was entgeht dir, wenn du nur auf die Leichen achtest? Wofür nehmen sie dir die Sicht? Denk nach!«, wurde Meisner forscher. Kern war sich auf eine seltsam reflektierende Weise im Klaren darüber, dass seine innere Stimme im Traum die Gestalt seines väterlichen Freundes Quirin angenommen hatte, um ihn zu ermahnen, das zu tun, was er am besten konnte. »Denk um die Ecke.«

				Plötzlich stand Kern auf einer Kreuzung, die stark befahren war. Er musste schnell laufen, um das Ende eines Häuserblocks zu erreichen, hinter dem er Stimmen vernahm, die ihn zu rufen schienen. Als er es endlich geschafft hatte, stellte er fest, dass er falsch herum in eine Einbahnstraße gelaufen war. Seine Beine konnten sich darauf nicht weiter in die falsche Richtung bewegen, er musste sich umdrehen.

				»Wir sind alle tot«, flüsterte plötzlich eine Stimme direkt in Kerns Ohr.

				Als er seinen Blick wendete, sah er die fünf Leichen aus der Scheune, den Serienmörder Raphael von Bergen, Rufus, den Todeszauberer, Quirin Meisner und Jonathan. Sie waren nicht verletzt, nicht voll Blut oder herausquellenden Gedärmen wie sonst. Sie trugen blaue Gewänder, Kerns Lieblingsfarbe, und schienen geradezu erfreut darüber zu sein, den Kommissar zu sehen.

				»Wir sind tot«, wiederholte Meisner. »Aber andere sind es nicht. Wenn du willst, dass wir Frieden finden, musst du dich an die Lebenden halten. Vergiss das nicht, Julius. Die Lebenden.«

				»Aber an wen?«, fragte er verzweifelt.

				»Du kannst die Toten nicht zurückholen«, antwortete Meisner. »Sie können dir nicht mehr helfen. Denk nach! Warum bin ich tot?«

				»Weil ich nicht bemerkt habe …«

				Meisner unterbrach sofort.

				»Hör auf damit! Warum bin ich tot? Wer ist schuld daran?«

				»Tassilo«, stammelte Kern unsicher.

				»Du wirst gleich aufwachen«, warnte Meisner seinen Freund. »Dann bin ich weg und kann dir nicht mehr helfen. Also, wer war schuld?«

				Kern glaubte, verstanden zu haben.

				»Jonathan«, antwortete er. »Er wollte Tassilo bestrafen. Für das, was er ihm angetan hat.«

				»Er hat gelebt«, bestätigte Meisner. »Nur die Lebenden können bestrafen. Und nur die Lebenden können dir helfen. Nur sie können Rache nehmen. Solange du nur die Toten siehst, wird Tassilo frei sein.«

				Als seien sie ein und dieselbe Person, wandten sich die Geister der Ermordeten gleichzeitig um und lösten sich direkt vor Kerns Augen in Luft auf. Erst dann erwachte er aus seinem Traum.

				Nathalie hatte noch nicht bemerkt, dass ihr Mann aufgewacht war. Sie hätte sich ihm sofort zugewandt und ihn in den Arm genommen. Einen Augenblick lang hatte er noch Zeit, sich Meisners Worte durch den Kopf gehen zu lassen, bevor sie schließlich verschwimmen und im Laufe des Vormittags in Vergessenheit geraten würden.

				Jonathan wollte sich rächen. Nur die Lebenden können Rache nehmen. Halte dich an die, die überlebt haben.

				Kern lächelte, nickte still in sein Kopfkissen und sagte ganz leise zu sich selbst:

				»Das hast du also gemeint.« Und bevor er sich schließlich zu Nathalie umdrehte, fügte er noch hinzu: »Danke, Quirin.«
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				Einige Tage später.

				Auf dem Flughafen Berlin-Tegel herrschte reges Treiben. Während einige Fluggäste sich noch die Zeit nahmen, vor ihrer Abreise einen Kaffee zu trinken oder eine Kleinigkeit zu essen, standen andere in teilweise langen Schlangen am Check-in-Schalter an oder suchten hektisch nach ihren Gates, weil sie den Flughafen wegen des Berliner Straßenverkehrs viel zu spät erreicht hatten.

				Tassilo beteiligte sich nicht an der Hektik. Ruhig und entspannt saß er, ganz ohne Gepäck, auf einer Bank, sah den Menschen dabei zu, wie sie an ihm vorübergingen, und streckte gemütlich sein Bein aus, das in Gips gelegt war. In einer Viertelstunde würde er sein Flugzeug nach London besteigen. Dort wollte er zunächst eine Zeit lang seine Verletzungen auskurieren, etwas später dann das Swan’s verkaufen und schließlich irgendwo anders auf der Welt ein neues Zuhause finden. Wo, das hatte er noch nicht entschieden. Es war mittlerweile auch egal geworden, denn seine großen Zeiten lagen lange zurück. Nirgendwo würde man ihn mehr als den erkennen, der er einmal gewesen war.

				»Gut, dass ich dich noch erwische«, stellte Kern fest und setzte sich, ohne eine Aufforderung abzuwarten, zu Tassilo.

				»So schick?«, antwortete dieser, als er bemerkte, dass Kern seinen besten Anzug angezogen hatte. Es schien Tassilo nicht zu überraschen, dass Kern herausgefunden hatte, wann und wo er Berlin verlassen würde.

				»Ich fahre gleich zu einer Hochzeit«, antwortete der Angesprochene. »Du wirst Berlin jetzt endgültig den Rücken kehren, oder?«

				Tassilo zuckte mit den Schultern.

				»Unsere Feinde sind besiegt, unsere Vergangenheit ist bewältigt. Was sollte mich noch halten?«

				»Das stimmt wohl. Irgendwie schade, dass das große Finale nicht in Berlin stattgefunden hat, findest du nicht auch?«, äußerte Kern und erntete einen verwunderten Blick.

				»Das große Finale? Ich wusste gar nicht, dass du so melodramatisch bist.«

				»Na, komm schon«, entgegnete Kern und stieß Tassilo mit dem Ellenbogen leicht in die Seite. »Ein bisschen Pathos hat unser Abschied doch wohl verdient. So viele Tote, so viele Intrigen und Schicksale.«

				»Das klingt ja fast, als würdest du es bedauern, wenn wir uns nicht mehr wiedersehen«, stellte Tassilo misstrauisch fest.

				»Ehrlich gesagt bedaure ich in erster Linie, dass ich dich für keinen deiner Morde jemals drangekriegt habe. So was geht einem Kriminalisten ziemlich an die Nieren.«

				»Sieh es sportlich«, tröstete ihn Tassilo. »Einer kommt immer durch.«

				Kern schüttelte halb amüsiert, halb fassungslos den Kopf.

				»Du hast so viele Menschen ermordet. Kalt, sadistisch, aus purer Lust daran, sie leiden zu sehen. Ich habe keine Ahnung, wie viele es wirklich waren, ich weiß auch nicht, wie viele Menschen gestorben sind, weil du einfach nicht eingegriffen hast, oder was aus den Angehörigen geworden ist, die zurückgeblieben sind. Aber ich weiß, dass ich dir nicht einen einzigen Mord nachweisen kann.«

				Tassilo verzichtete auf eine Antwort. Er hatte Verständnis für Kerns Standpunkt und sah nach den Ereignissen der vergangenen Tage keinen Anlass dazu, ihn jetzt noch zu verhöhnen. Während eine Familie mit drei Kleinkindern hektisch an den beiden vorbeilief, die offenbar bereits vor Antritt ihres Fluges vollkommen mit den Nerven am Ende war, sagte Tassilo schließlich:

				»Tröste dich, Julius. Ich bin nicht mehr derselbe. Ab sofort hört das Morden auf. Ich glaube aufrichtig, dass ich dir das versprechen kann.«

				»Das bedeutet mir viel«, antwortete Kern mit hintergründigem Unterton.

				»Und jetzt raus damit«, entgegnete Tassilo, der den Beigeschmack bemerkt hatte. »Was willst du noch loswerden? Weswegen bist du wirklich hergekommen?«

				Kern sah auf die Uhr. Er hatte noch etwas Zeit, bevor er als Dennis’ Trauzeuge am Standesamt erscheinen musste.

				»Du hast dir immer große Mühe gegeben, damit man dir deine Verbrechen niemals nachweisen kann«, stellte er dann, nicht ohne eine gewisse professionelle Anerkennung, fest. »Ich habe mit Scotland Yard telefoniert, mit dem Staatsanwalt, mit dem BKA. Aber keiner sieht eine Möglichkeit, dich für deine Morde zu bestrafen.«

				Tassilo erhob sich. Nicht zuletzt, um Kerns Reaktion darauf zu erfahren. Er würde nun zu seinem Gate gehen.

				»Es ist so weit«, sagte er. »Das Alte endet, damit das Neue beginnen kann. Es war eine spannende Zeit mit dir, Julius. Du warst mir ein treuer Freund und ein ebenbürtiger Gegner. Das Leben wird weniger interessant ohne dich sein, aber man sollte eben aufhören, wenn es am schönsten ist.«

				Tassilo lächelte Kern noch einmal freundlich zu, wandte sich dann, ohne ihm die Hand gereicht zu haben, ab und humpelte mit seinem Gipsbein dem Gate entgegen.

				»Kennst du Gromu?«, rief Kern ihm nach.

				Tassilo drehte sich noch einmal um und nickte amüsiert.

				»Die liebe Omi, die so guten Kuchen backt? Warum?«

				»Sie lässt dich grüßen.«

				»Danke. Gruß zurück. Leb wohl, Julius.«

				Nun wandte sich Tassilo endgültig ab. Er hatte entschieden, sich nicht noch einmal umzudrehen, egal, was Kern ihm noch nachrufen würde.

				Dann geschah etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. Jemand stellte sich Tassilo überraschend in den Weg. Er kannte die Person gut, obwohl er nicht erwartet hätte, sie jemals wiederzusehen.

				»Cedric? Was machst du denn hier?«, fragte er den jungen Mann, mit dem er damals einige Zeit auf Saint Martin verbracht hatte.

				»Ich wollte mich auch noch von dir verabschieden«, antwortete dieser selbstsicher. »Gromu hat mich einfliegen lassen.«

				Jetzt trat auch Kern an die beiden heran.

				»Ich habe zu geradlinig gedacht, die ganze Zeit über«, setzte er an, während Tassilo notgedrungen stehen geblieben war. »Weißt du, weswegen man Al Capone dranbekommen hat? Jedenfalls nicht wegen seiner Morde, die hat man ihm nie nachweisen können.«

				Selbstverständlich kannte Tassilo die Geschichte des legendären Gangsterbosses.

				»Wegen Geldwäsche und Steuerhinterziehung«, antwortete er daher und ergänzte: »Ich habe immer alles brav angemeldet. Und jetzt möchte ich zu meinem Flugzeug. Ich bin spät dran.«

				Cedric rührte sich keinen Millimeter, er verstellte Tassilo weiterhin den Weg.

				»Spät dran war ich auch«, fuhr Kern fort. »Aber dann hatte ich eine Idee. Manchmal sieht man einfach den Wald vor Bäumen nicht.«

				Tassilos Aufmerksamkeit entging nicht, dass sich plötzlich drei Polizeibeamte auf ihn zubewegten.

				»Die Narben, die du deinen Partnern hinterlässt«, sprach Kern weiter. »Die sind fast so gut wie ein Fingerabdruck. Jonathan hatte sie, Cedric hat sie.«

				»Was soll das?«, wurde Tassilo langsam unruhig.

				»Es stimmt, wegen Mordes bekomme ich dich nicht dran«, kam Kern endlich auf den Punkt. »Wegen gefährlicher Körperverletzung und besonders schwerer Vergewaltigung allerdings schon.«

				Tassilo lachte erleichtert auf. Die Anspannung, die sich in ihm aufgebaut hatte, war mit einem Mal von ihm abgefallen.

				»Soll das ein Witz sein?«, spottete er. »Der Kleine hat das doch freiwillig gemacht. Sogar Geld hat er dafür genommen.« Cedric nickte bestätigend. »Außerdem war das in der Karibik. Du kannst ja mal versuchen, einen deutschen Staatsbürger gegen seinen Willen dahin ausliefern zu lassen.«

				Die Polizisten standen nun keine drei Meter von Tassilo entfernt. Die ersten Flughafenbesucher betrachteten die bedrohlich wirkende Szenerie bereits vorsichtig aus sicherer Entfernung.

				»Was haben Sie Jonathan und mir erzählt, wie Sie Tassilo kennengelernt haben?«, forderte Kern jetzt Cedric zu berichten auf.

				»Bei einer Session mit dem Jungen aus dem Libanon«, wiederholte dieser daraufhin, was er bereits während der Internetkonferenz berichtet hatte. »Ging ganz schön zur Sache.«

				Tassilo winkte noch immer ab.

				»Das hast du doch auch freiwillig mitgemacht. Du bist ja sogar später noch zu mir nach Saint Martin gekommen«, wehrte er ab. »Und wenn du irgendwas anderes erzählst, dann nehmen dich meine Anwälte auseinander.«

				»Das bestreite ich gar nicht«, räumte Cedric ein. »Im Gegenteil, es war sogar richtig gut. Das muss man dir lassen, als sadistisches Arschloch bist du absolut unschlagbar.«

				»Danke«, entgegnete Tassilo stolz.

				»Aber es gibt jemanden, der das alles nicht so toll fand«, warf nun Kern ein.

				»Etwa der Staatsanwalt?«, lachte Tassilo.

				»Nein, ich«, vernahm er eine Stimme mit arabischem Akzent.

				Als er sich umdrehte, sah er Najib. Aus dem Jungen, den er vor einigen Jahren vom Bahnhofsstrich mitgenommen hatte, war mittlerweile ein Mann geworden. Seine Stimme war fest, sein Blick hielt dem von Tassilo stand.

				»Ich habe Nein gesagt«, schleuderte er seinem einstigen Vergewaltiger entgegen. »Aber das war dir egal, du hast immer weitergemacht. Du hast gedroht, mich abschieben zu lassen. Und meine Familie. Und ich habe geschwiegen, aus Angst.«

				Tassilo zog es vor, nichts darauf zu erwidern. Er hatte verstanden, dass die Lage nun tatsächlich eng für ihn werden konnte.

				»Ich kann alles bezeugen«, stellte zudem Cedric fest.

				»War gar nicht so leicht, Najib so schnell zu finden«, berichtete Kern.

				»Ich habe meine alten Kontakte ein bisschen spielen lassen«, entgegnete Cedric daraufhin mit unterschwelligem Stolz.

				»Staatsanwalt vom Stein hat sich übrigens gegenüber der Ausländerbehörde für Najib eingesetzt. Sie wollen die geplante Abschiebung noch mal wohlwollend prüfen«, fügte Kern noch an.

				»Ich mache ab sofort keine Angaben mehr«, kapitulierte Tassilo schließlich.

				»Ich habe hier einen Haftbefehl gegen dich«, erklärte Kern und reichte Tassilo eine Kopie des richterlichen Beschlusses, ohne dabei jedoch den geringsten Beiklang von Triumph durchschimmern zu lassen. »Bitte folge den Beamten, du wirst auf die Dienststelle gebracht.«

				»Dann hat das große Finale wohl doch noch in Berlin stattgefunden, nicht wahr?«, stellte Tassilo mit einem Zwinkern fest. »Hervorragend.«

				Ohne etwas zu erwidern nickte Kern den Kollegen der Schutzpolizei zu, die daraufhin zügig an Tassilo herantraten und ihm Handschellen anlegten.

				»Eins noch«, hielt Kern die Polizisten auf, bevor sie mit dem Festgenommenen den Terminal verließen. Als Tassilo ihn noch einmal ansah, sagte der Kommissar: »Konrad Adenauer hat einmal etwas sehr Treffendes bemerkt.« Tassilo musste unweigerlich schmunzeln. »Wenn die anderen glauben, man ist am Ende, so muss man erst richtig anfangen.«

				Um Kern das letzte Wort zu überlassen, beließ es Tassilo bei einer stummen Verneigung, bevor er sich schließlich widerstandslos abführen ließ.
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				Es war eine wundervolle Hochzeit gewesen. Suzi trug ein weißes, einteiliges Korsagenkleid aus Seide und Organza, das mit glitzernden Swarovskisteinen geschmückt war. Dennis dagegen hatte sich für einen Frack mit Rückenschlitz und satinbesetzten Aufschlägen entschieden. Als der Standesbeamte nach einer ebenso humorvollen wie tiefgründigen Ansprache dem Paar schließlich das Jawort abgenommen und die Ehe für geschlossen erklärt hatte, waren Dennis und Suzi einander überglücklich in die Arme gefallen. Sogar Kern, der alles andere als nah am Wasser gebaut war, konnte eine kleine Träne der Rührung nicht verdrücken. Vor dem Standesamt hatten zwei niedliche Kinder dann das Paar mit Reis und Rosenblüten beworfen, während der Chauffeur eines weißen Rolls-Royce aus dem Baujahr 1973 schon darauf wartete, die frisch Vermählten in das Gartenlokal zu fahren, in dem die Feier stattfinden würde.

				»Haben wir uns überhaupt schon mal gesehen, ohne dass eine Leiche dabei war?«, fragte Kern Dr. Adrian Homann, als die beiden etwas später bei einem Glas Cabernet von Castellas Weinhändler miteinander plauderten.

				»Der Abend ist ja noch jung«, entgegnete der Rechtsmediziner trocken.

				In diesem Moment trat Staatsanwalt Carl vom Stein an die beiden heran.

				»Hätten Sie erwartet, dass unser Bräutigam diesen Nostradamus im Alleingang schnappt? Dennis wird langsam zu einer echten Konkurrenz für Sie, Herr Hauptkommissar«, begann er lächelnd.

				»Wenn Sie den Fall nicht eingestellt hätten …«, setzte Kern an, doch weiter kam er nicht.

				»Schon gut, Sie haben gewonnen!«, winkte vom Stein ab. »Das habe ich übrigens nicht gern gemacht, der Kerl hatte mich schon interessiert. Aber ich konnte eben auch nicht das halbe LKA beschäftigen, nur weil ich wissen wollte, wie er das angestellt hat. Aber etwas anderes: Wie man hört, ist am Flughafen alles gut gegangen?«

				Kern lächelte bescheiden und nickte zufrieden.

				»Jetzt muss nur noch vor Gericht alles gut gehen. Wenigstens dieses Mal«, antwortete er dann und prostete dem Staatsanwalt zu.

				»Aus der Nummer windet er sich nicht raus«, war sich vom Stein sicher. »Eine schwere Vergewaltigung mit Waffengewalt und Erpressung. Dieses Mal haben wir ihn.«

				»Wow«, warf Dr. Homann schmunzelnd ein. »Dann braucht Julius jetzt wohl einen neuen Lieblingsfeind.«

				»Ich werde ein Casting veranstalten. Hat jemand Interesse?«, entgegnete Kern und schenkte Homann und vom Stein noch einmal nach.

				Dann wurden die Gäste der Feier in ihren Gesprächen unterbrochen. Castella hatte sich vom DJ ein Mikrofon geben lassen und mit einem Löffel gegen ihr Sektglas geschlagen. Über die Lautsprecher klang das Geräusch grauenvoll schrill, zudem wurde es von einer schmerzenden Rückkopplung begleitet, die alle Anwesenden zusammenzucken ließ.

				»Liebes Brautpaar, liebe Hochzeitsgäste«, begann die Dezernatsleiterin dann zu sprechen. Sie trug ein äußerst geschmackvolles rotes Kleid; keiner ihrer Mitarbeiter hatte sie jemals zuvor in einem so auffälligen Gewand gesehen. »Nicht nur, dass ich unserer lieben Suzana und unserem lieben Dennis auch im Namen des LKA Berlin von Herzen alles Gute wünschen möchte. Vor allem möchte ich jetzt endlich die kleine Überraschung enthüllen, die ich für diesen ganz besonderen Anlass vorbereitet habe.«

				Vor allem Dennis und Kern waren so gespannt wie schon lange nicht mehr.

				»Liebe Suzi«, richtete Castella das Wort dann direkt an die Braut. »Wer einen unserer Kommissare heiratet – das wird Ihnen ja bereits aufgefallen sein –, der heiratet dessen Beruf und das gesamte LKA gleich mit. Das ist bestimmt nicht immer leicht, vor allem, wenn der Ehemann nächtelang arbeitet, Überstunden macht und immer wieder in gefährliche Situationen gerät.«

				Suzi nickte bestätigend und streichelte ihrem Dennis liebevoll das Kinn.

				»Es hat aber auch Vorteile, mit einem unserer Mitarbeiter verheiratet zu sein. Und damit meine ich nicht in erster Linie die Beamtenversorgung oder die reizende Vorgesetzte, die sich auch nicht scheut, stundenlange Weinproben zu begleiten.« Dennis lachte am lautesten über den Scherz. »Einen der besten Gründe habe ich heute für Sie alle mitgebracht. Erlauben Sie mir, Ihnen das bei Weitem Hervorragendste zu präsentieren, das das LKA zu bieten hat: Bärbels Gourmettempel!«

				Auf dieses Stichwort hin ließen die Servicekräfte des Restaurants einen großen schwarzen Vorhang fallen, der Castellas Überraschung bis dahin vor den Blicken der neugierigen Gäste verborgen hatte. Tatsächlich hatte es die Dezernatsleiterin geschafft, die Imbissbetreiberin Bärbel zu überreden, ihren Wagen für einen Tag in den Garten des Lokals schleppen zu lassen, um dort, zusätzlich zum eigentlichen Buffet, die Gäste mit italienischen Spezialitäten zu verwöhnen, die sie gemeinsam mit Castellas Mann zubereitet hatte. Anstelle der gewohnten Currywürste und Buletten gab es von der lustigen Bärbel nun toskanische Bergsalami, florentinische Rindersteaks, Rosmarinciabatta und viele weitere Köstlichkeiten.

				»Ihr Lieben«, sagte nun Dennis, nachdem Castella ihm das Mikrofon übergeben hatte. »Ich kann euch allen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass ihr heute hier seid. Und wie froh ich bin, dass unsere liebe Daniela nicht, wie einige bereits befürchtet hatten, mit Bärbel ausgehandelt hat, den Kaffee im LKA ab sofort von ihrem Imbiss liefern zu lassen.« Dieses Mal lachten vor allem die anwesenden Kollegen vom LKA. »Aber es gibt auch etwas anderes, das ich heute nicht unter den Tisch fallen lassen möchte. In Gedanken sind wir heute wohl alle auch bei einem ganz besonderen Kollegen, der leider nicht mehr bei uns sein kann. Bevor wir uns jetzt also auf diese wunderbaren Köstlichkeiten stürzen, möchte ich, dass wir alle einen Augenblick lang schweigen, im Gedenken an Quirin Meisner.« Dann sah Dennis in den wolkenlosen Himmel hinauf und sagte: »Mach’s gut, Quirin!«

				Nachdem die Sonne untergegangen war und das Brautpaar die Tanzfläche längst mit einem überraschend gut getanzten Walzer eröffnet hatte, saßen Kern, seine Frau Nathalie und Castella noch gemütlich beieinander.

				»Einen besseren Griff hätte Dennis nicht machen können«, sagte Nathalie, wobei sie die Hand ihres Mannes hielt.

				»Wie es aussieht, bin ich jetzt wohl leider nicht mehr die Frau, die ihm den meisten Zunder gibt. Aber damit kann ich leben«, entgegnete Castella und sah zum Brautpaar hinüber. Dann bat sie die Kerns: »Passen Sie ein bisschen auf die beiden auf.«

				Während Nathalie bestätigend nickte, fragte ihr Mann:

				»Wo ist eigentlich Sophie?«

				Die Tochter der Kerns war bereits seit über einer halben Stunde nicht mehr zu sehen gewesen.

				»Sie holt ihren Freund von der Bushaltestelle ab«, antwortete Nathalie.

				Kern horchte auf.

				»Moritz?«, fragte er neugierig.

				»Ich weiß nicht, sie hat jedenfalls ganz geheimnisvoll getan.«

				Bevor Kern noch weiter nachfragen konnte, gesellten sich schließlich auch Dennis und Suzi an den Tisch. Sie hatten stundenlang Gäste begrüßen, Geschenke entgegennehmen und sich Trinksprüche anhören müssen. Erst jetzt, als alle satt waren und der Wein seine Wirkung zu zeigen begann, hatten sie endlich Zeit, sich gemütlich zu ihren Freunden zu setzen.

				»Herzlichen Glückwunsch zur Beförderung!«, prostete Dennis Kern zu, nachdem er endlich selbst an ein Glas Cabernet gekommen war.

				»Freu dich nicht zu früh«, entgegnete dieser. »Nach eurer Hochzeitsreise hast du nichts mehr zu lachen.«

				Dennis legte seinen Arm um Suzi, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und sagte dann zu Kern:

				»In den vergangenen Tagen hat sich viel verändert, zum Guten und zum Schlechten. Unser Leben hat sich geändert, und wie es weitergeht, weiß kein Mensch. Aber eins weiß ich sicher: Für jeden Verrückten, den wir geschnappt haben, sind drei neue nachgekommen. Was meinst du, wie lange es dauert, bis wir den nächsten Bekloppten mit einem Spitznamen versehen müssen, bevor wir ihm dann gemeinsam die Hölle heißmachen?«

				Kern winkte ab.

				»Lass uns wenigstens heute so tun, als wäre Nostradamus unser letzter Fall gewesen.«

				»Darauf trinken wir!«, sagte Castella und hob ihr Glas.

				Während sie anstießen, bemerkte Kern, dass sich hinter seinem Rücken etwas getan haben musste, und drehte sich um. Sophie war wieder aufgetaucht und trat an den Tisch. An der Hand hielt sie einen groß gewachsenen, schlaksigen Jungen mit roten Locken, zwei Jahre älter als sie selbst. Er trug eine Zahnspange und hatte auf Sophies Anweisung hin einen Smoking angezogen, der anscheinend noch von seiner Konfirmation stammte. Die beiden gaben ein Bild ab, das allen Beteiligten ein Schmunzeln entlockte.

				»Das ist also Moritz?«, fragte Kern gespannt.

				»Moritz?«, erwiderte Sophie ablehnend. »Der ist doch schon lange out. Das hier ist mein neuer Freund.«

				Der Junge trat höflich an Sophies Eltern heran, reichte seine Hand zunächst Nathalie, dann Kern, machte einen Diener und sagte:

				»Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Tassilo.«

				Der Junge konnte zwar nicht verstehen, aus welchem Grund die ganze Runde in schallendes Gelächter ausbrach, doch das war jetzt auch egal. Nachdem Kern ihn herzlich gedrückt und ihn gebeten hatte, Platz zu nehmen, stimmte er einfach in die Heiterkeit mit ein.

				So kam die Nacht über Berlin. Bald würde die rauschende Feier vorüber sein, das Lachen verstummen und der Alltag zurückkehren. Doch in diesem Augenblick dachte keiner der Beteiligten darüber nach. Wenigstens an diesem einen Abend sollte die Welt in Ordnung sein, wenn auch nur für ein paar Stunden. Denn das Verbrechen, dessen waren sich alle bewusst, würde sie den Frieden dieses seltenen Augenblicks nicht mehr lange genießen lassen.
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				Die Haftzelle im Untersuchungsgefängnis Berlin-Moabit war nur ein paar Quadratmeter groß. Ausgestattet mit einem Bett, einem einfachen Tisch, einem Holzstuhl und einer Toilette bot sie nicht ansatzweise den Komfort, den Tassilo gewohnt war. Der Haftrichter hatte nicht lange überlegen müssen. Der Beschuldigte, der offiziell unter dem Namen Konstantin Fürstenberg behandelt wurde, war vermögend, hatte keinen festen Wohnsitz in Berlin und lebte bereits seit vielen Jahren im Ausland. Neben der offensichtlichen Fluchtgefahr bestand zudem die Sorge, er könne, würde er bis zu seiner Verhandlung auf freiem Fuß bleiben, Zeugen beeinflussen oder Beweise manipulieren. Er würde daher in jedem Fall bis zur Verkündung seines Urteils in Haft bleiben.

				Tassilo nickte dem Angehörigen der JVA freundlich zu, bevor dieser die Zellentür schloss und von außen verriegelte. Er hatte an seinem ersten Tag zunächst die Formalitäten hinter sich gebracht, war ausführlich über seine Rechte und Pflichten belehrt worden, hatte für den kommenden Tag einen ersten Termin mit seinem neuen Rechtsanwalt gemacht und lag jetzt auf seinem Bett, den Blick aus dem vergitterten Fenster gerichtet.

				Selbstverständlich würde er die Integrität von Cedric und Najib vor Gericht auseinandernehmen. Er würde auf den langen Zeitraum verweisen, der zwischen der Tat und seiner Verhaftung lag. Jedem Gutachten würde er mit einem Gegengutachten begegnen, und er würde sowohl dem Staatsanwalt als auch Kern, der Presse und dem Gericht selbst unterstellen, in einem dubiosen Schauprozess späte Rache für eine nie erfolgte Verurteilung im Fall des Scheunenmassakers üben zu wollen.

				»Das wird ein Spaß werden«, freute er sich, während von draußen die Schritte der Mithäftlinge durch den Flur hallten.

				Dann schloss Tassilo die Augen, um noch einmal Julius Kern vor sich sehen zu können. So, wie er Jahrzehnte zuvor mit ihm auf dem Heuboden gelegen hatte. Dieser Augenblick war vielleicht die schönste Erinnerung seines Lebens.

				»Mein lieber Julius«, sprach er liebevoll zu dem Jungen, den er jetzt klar und deutlich vor seinem geistigen Auge sah. »Jetzt hast du es also geschafft. Aber selbst wenn sie mich einsperren – brechen werden sie mich nicht. Denn was ich tue, das tue ich, weil ich bin. Weil ich existiere. Und egal was kommt, ich werde daran wachsen.«

				Dann rollte er sich bequem auf die Seite, griff sein Kopfkissen, umschlang es liebevoll und fügte kaum hörbar hinzu:

				»Bis bald, Julius.«
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				Doreen Fröhlich, meine Lektorin, und Nicola Bartels, meine Verlegerin, sowie das ganze Team von Blanvalet haben wieder einmal alles getan, um aus meinem Manuskript ein fertiges Buch zu machen. Lektorat, Cover, Werbetexte, Programmplatzierung, Werbemaßnahmen und Vertrieb, das alles musste koordiniert und betreut werden. Vielen Dank nach München an die ganze Mannschaft!
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				Und dann ist da natürlich noch Dr. Rainer Schöttle, besser bekannt als »Der Superredakteur«! Da kann man ein Jahr lang an einem Buch arbeiten und merkt trotzdem nicht, dass Geschäftsführer Angestellte und keine Inhaber sind, dass man von einem abgeschalteten Telefon aus niemanden anrufen kann oder dass der Prozess des Flüchtens nicht dadurch beendet wird, dass man kurz verschnauft. Vielen Dank, Rainer, dass du aufpasst! Einer muss es ja tun.
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				Suzana »Suzi« Migric, die es immer noch total toll findet, dass ihr Name in der gesamten Trilogie präsent ist, hat mir in unzähligen weinseligen Sitzungen beigestanden, wenn ich wieder mal dachte, das Buch niemals fertig zu bekommen.

				Andreas Axmann ist mit mir auf Recherchereise nach London gegangen, wo wir nicht nur überteuertes »Fish and Chips« gegessen und skurrile Musicals angesehen, sondern gemeinsam tatsächlich auch ein paar schöne Handlungsschauplätze gefunden haben. Vielen Dank! (Und wenn auf unserer Sightseeing-Tour auch kein Bauwerk, kein Museum, keine Attraktion wichtig genug zum Aussteigen war – das größte Spielzeuggeschäft Londons war es dann doch. Zauberer halt …)

				Luca Steinmetz hat das neue Autorenfoto von mir gemacht. Vielen Dank dafür, es war sehr schwer, das beste auszusuchen, du hast sie einfach alle so gut hinbekommen!

				Edelgard Lissy hat in einem Gespräch über das kommende Buch nach einer meiner Lesungen eine Idee dazu in den Raum geworfen, wie man einen Chardonnay zuverlässig rot färben könnte. Ich habe ihr zugesagt, sie in dieser Danksagung zu erwähnen, falls ich es in die entsprechende Szene einbauen sollte. Habe ich, die Idee war nämlich gut. Liebe Grüße nach Bad Nenndorf!

				Mein Vater, Bodo Kliesch, ist in dem Jahr, in dem ich dieses Buch geschrieben habe, verstorben. Seinen Humor, seine Eloquenz und seinen Wortwitz hat er mir auf meinen Weg mitgeben können. Ohne ihn wäre ich vermutlich nicht Schriftsteller geworden. Dieses Buch, das er selbst nicht mehr lesen konnte, ist ihm gewidmet.

				Der letzte Dank geht aber wie immer an Sie, die Sie diesen Thriller gelesen haben. Besonders freut es mich, dass ich sehr viel Feedback mit der Bitte bekomme, dass die Geschichten um Julius Kern und Tassilo Michaelis nicht nach drei Büchern zu Ende sein sollen. Das ist ein wunderschönes Kompliment – mehr kann ich dazu an dieser Stelle aber natürlich nicht sagen. (Viele lesen ja die Danksagung zuerst …)

				So viel immerhin sei verraten: Mein viertes Buch ist bereits in Arbeit. (Worum es darin allerdings geht, müssen Sie dann schon selbst herausfinden!)

				Vielen Dank an alle meine Leser. Ohne Sie könnte ich nicht tun, was ich liebe!

				Vincent Kliesch
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